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Er�tesKapitel.
Einlei tung.

(Bine
i

uner�ättlicheGégietde;alles kennen zu
lernen, tivas einem gewi��enGrade’von Talent
angeme��eni�t7‘beroogmich; die�eslette Jahr Es

ganz deni Studium der Politik und ‘Finanzen
zu widmen, um zu prüfeny ob in die�emgro�s

�enFelde des men�chlichenWi��ensjene Con�es

quenz zu finden �ey,die aus �ichernGrund�äzo

zen hervorgeht.

Von Berlin gieng ih zuer�taus. Jh
durchdachtedas Staats�y�iemdes Großeny leis

der ! auf ewig ent�hlgfenenKönigs , der “alle

‘�y�temati�chePolitik mit �ichins Grab genoms
men zu hâben�cheint.Jm weiten Europa
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findet man �iegegenwärtigblos im Kabîinet der

großenCatharina, die durch �iebereits meh-

“rere Staaten beherr�cht,als der Stati�tiferzu

ihrem Länderinhaltrechnet. ;

Allenthalben findet man die Er�cheinung;

daßdie Starke die Schwäche;Weisheit die we-
niger gebildete Vernunft y, und ent�chiedenes

Verdien�tdas Scheinverdien�tleitez Und troie

ein�t,nach dem Glauben der Heiden , der Don-

nergott an der Spitze des Olymps die elf Úbri-

gen größen,und zahllo�emindere Gottheiten mit

Ern�tregierte, und hochauf �einemAdler �itzend
den allmächtigenSzepter dur<h alle Himmel

“und Welten ausre>>te , �oregiert jezt R u ß-

lands Minerva die Welt, da Zevs
Friederirh niht mehri�t. Preußen, Po-
len, Oe�treich, und �oviele andere Staas

ten, horchenauf zeden Tonz merken auf jeden
Blick, und begegnen mit Blit�chnellejedem
Wun�chedes Kabinetsder großenKai�erin.

-__ Ganzanders war es zu den Zeiten Frie de

rihs des Großen, den nahzuahmen �ichkein

Königerdrei�tete,weil man ihn für den E i n-

zigen und Unnachahmlichen hielt.
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Mir giebt der Gedanke ein be�onderes-Selb�te
ge�ühl,daß die�ergroßeMonarch michunmits
telbar in �einenStaaten an�ette,und daß zu

�einerZeit , toeder Mmmi�ternoch Lieblinges

wagen durfte „“den ehrlihen Mann
uverfolgen.

- Sein Nachfolger, dem ih ungleich wichtiges
re Dien�telei�tete,verbannte mich. Jh �{rweis
ge, niht aus Furcht, �ondernausStolz--
glücflih im Gefühle , daß niht Friedric<
der Große, der Wei�e,der Schuß dex. Tue

gend und Recht�chaffenheit,der Regentenpflicht:

und Gerechtigkeit �chäßtey es that.

Ich redete von Bienflen,,die ih dem Berliz

ner Kabinet lei�tete.Ich kann frey und»-furchts
los vor Europens Ange�ichtauftreten, und

mich auf Schriften berufen ,, die den rein�ten
Yatriotiomus athmen; Deut�chlands dfe
fentliche Meynung um �omehr für den Berli-

ner Hof �timmten,da der. Ton der�elben,den

unbe�tohnen, wahrheitsliebenden und gerechten
Mann charafkteri�irt.Ein gánzes Jahr habe
ih, Tage und Nächte hindur<h, Preußens

Finanzentvieder NANI ge�ucht. Meine

A 2
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Schuld i�tes nicht, toenn tin Finanzmini�ter,
der an den gewöhnlichenSchlendrian, Staaten

durch ruinierende Schulden zu helfen , gewohnt
i�t,für große, Thätigkeiterfordernde Plane
kein Gefühl hat, und �ie�honablehnteehe
er �iehinreichend kannte.

Preußens politi�hesSy�témi�tweniger

bekannt, als viele denken. Zu�arnmenhalten
politi�cherOperationen„, die �einetiEf�tenGe-

heimni��everrathen , machtenmich für die�en

Staat zittern, da �ieden Funken �einesVerder-

bens in der A�cheglühendentdeckten ; der zu

einer verheerenden Flamme ausbrechen mu ß.

Ohne vor Europens Ange�ichtDinge zu

enthüllen, die mir.nicht einmal das �{<merzhaf-

te�teGefühlerlittener Ungerechtigkeitentwinden

kann, �uchteih durh Schriften politi�chenJn-
halts dem Kabinet indirekt die Gefahren zu zei-
gen, die es offenbar nicht kennt; die
es in einem unbegreiflihen Jrrthum
über�ieht,und die gewi��eMän nèr—

“Gottweiß!—warum? nicht kenen ler-

nen wollen. Jh �uchtees auf einen Ge-

gen�tandzu lenken , der es, in Con�olidirung
des deut�chenReichs, ge�tärkthaben würde.

Jchunterhielt eine \huldlo�eCorre�pondenzmit
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einigen der größtenStaatsmänner; und indem

ih jedesmal dem Kabinet die Re�ultateder�el-
ben vorlegte, �obote ih, da��elbeallmáhlig
von den verderblichen Maaßregeln zurüczus
bringen, die alle �eineNegotiationen für �ich
änd Deut�chlandfruchtlos machten, Zum
Er�taunenaller derjenigen , die gemein�chafts

li<h mit«inir für Preußens WoylGUBEeIQNE
wurde ih verbannt.

Fh toill mich frey jeder Strafe unterters
fen, wenn man Se. Maje�tät, in Rück�icht.

meiner, niht in einen Jrethum zu induziren

�uchte, Da nämlichdurch die neuerlichen

That�achen, in Betreff der Demarkation 62

linie, eine allgemeine�hlimmeStimmung in

Deut�chland gegen Preußen ent�tandz
das �ichverbindlichgemachthatte, �iemit einen

Corps �uffi�antzu de>enz da ferner die Be«

�chwerdender Franken gegen den Prinzen
von Hohenlohe, ein fal�chesLicht auf das

Berliner Kabinet warfen ; �over�uchteih, un

die dffentlicheMeynungfür Preußen wieder

herzu�tellen,er�tereszu rehtfertigen , und mit

gültigenGründen zu ent�chuldigen; letzterem
gab ih Gelegenheit,�ich�elb�tgegen die Be�chul-

A3
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digungen zu re<tfertigh, die man ihm allge-
mein machte,

:

“Das Kabinet- zu Berlin, ohne Noth

furcht�am, oder an Treue und Redlich-
keit niht glaubend, oder aus Gründen,

‘die ich gegenwärtig noh nicht aufzu-
dè>en für gut finde, fieng die�eAbhand-

lungen, die bereits bezahlte Kaufma!: y oaare

geworden, auf, ohne daran zu denken, daß es

�iheines auswáärtigenEigenthums bemächtigte,
Es fand, da es Verbrechen zu entde>en �uchte,

Un�chuldund Patriotismz da aber einmal der

\<limm�ieSchritt gethan war , den vielleicht

manche �elb#|für unverzeihlicherkannten , �o
�türzteman lieber den Mann y den man fürch-

tete, ohne den Gedanken zu fa��en, daß ein

rehtliher Mann , �ichwahrlich ei ner �olchen
Kleinigkeit halben, nie gerächt haben
würde,

Hiezu fam eine auffallende Ver�chiedenheit
politi�cherGrund�ätze,zwi�chendem Kabinet und

mir. Ich verlangte Ent �chloßenheit,würs

devollen Stolz, und Fe�tigkeit gegen

allen fremden Einfluß. Das Kabinet

zog Furcht�amkeit,Ge�chmeidigkeitund Nadz
gebenvor , um geroi��eZweckezu erhalten, die
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bey �tolzerEnt�chlo��enheitreichhaltigeran nüt-
lichenRe�ultatengewe�en�eynwoürden. Um

gewi��eHöfe bey guter Laune zu erhalten, un-

teriwarf �ichdas Kabinet einem Höflichkeits�y-
�tem, das allmáhligin das Unglúcfausartet y
dominirt zu werden.

:

Ich von meiner Seite kann nie Plane �{<às»
zen, die die Größe der Seele und des Machf=
gefühlsherabwürdigen.Die medicäi�chePolis
tif, die durch unbegränzteGe�chmeidigkeitVor-

theile intriguirte,gefälltmir uicht.
Voneiner andern Seite traten Um�tände

ein, die in der aufrichtigen „ no< jedermann
unbekannten Rolle, die ih zum Be�tendes

preußi�chenStaats freywillig übernommenhats

te, jene verwi>elte Gänge einiger mächtiger
Kabinetsmännerdurchkreuzten,die ihre Grün-

de hatten, nicht die Meynungen zu haben, die

ih dem Kabinet vorlegte. Nie toar ih furcht-

�am. Ith traute der klaren Wahrheit Gewicht
zu. Jch wußte,daß Weisheit jeder Art mit

Deutlichkeitvorgetragen , mit untoider�treitba-
ren Gründen unter�tüßt,oft über alle Jrrthúe
mer einer fehlerhaften Politik �iegt.Jch kenne -

auf der weiten Welt keinen Men�chen, dem zu

Gefallen ih im Stande wäre, die Wahrheit
A 4
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aufzuopfern. Da ich nie etwas anders, ats“

__dasBe�tedes Staats �uchte,�okonnte ich die
vielfachen Fehler mit Nachdruck ins Licht.�tellen,
Dinge �agen,welchedie furht�ameConvenienz
eines ‘ein�eitigenIntere��e,dem ge�chmeidigern

_Staatsmannzu �agenwohl nicht erlaubet.

Das Berliner Kabinet kann überzeugt

�eyn,daß i< vollkommen die Gefahrfannte,
der ih mi< von ver�chiedenen Seiten,
ohne nur úber meine Schritte ungewißzu �eyn,

aus�elzte.Jch hoffe, es wird Achtung für einen

Mann haben,der fich dadurch nicht abhalten
ließ, fe�tund untvandelbar die einzig richtigen

Grund�ätzezu befolgen, die Preußen gegen
“

getoi��eMächteimmer beobachten follte, die bez

reits.zu �einerDemüthigungeine Vereinigung
ge�hlo��ènhaben , roeichedem Berliner Kabinet

“

ganz unbekanntzu �eyn�cheinty da es fo ruhig
dabey die Händeinden Schoos legt. Es
werden eben nichtviele Jahre vergehen, und
Preußens Adler wird an Flügeln und Füßen
gefe��elt,unbedeutend , und vielleicht unglück-
licher �eyn,als man es glaubt.

Was ich hier von einer nicht �ehrentfernten
Gefahr für Preußen �age,bin ih bereit, �o

augen�cheinlichzu documentiren , daß auch das
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gibßteMißtrauenes niht zu bezweifelnim
Stande �eyn�oll.

Das Berliner Kabinet weißaus der CErfahs
rung daß ih in Europens politi�chenAngeles**4
genheiten immer frühereNachrichten hatte als

es �elb�ten.Jch habe ‘ihmden: ganzen Gang
�einerNegotiationen zu ‘einerZeit dargelegt
und alle Folgen davon ge�agt,da ès �iefúr

:

Geheimni��e:hielt z unddie Erfahrung hat das
Kabinet belehrt, daßkeine einzige von allen -

den Folgen ausgeblieben i�t/ die ih ihm vor=

herfagte.
Hiedurchwurde ih ¿leidininseiner Parthezy'

verhaßt,die ihre Gründehafte ; lieber ——

als Arethümernzu ent�agen, die den Staat

unausbleibli<h unter ein Joch erniedrigenmü�s

�en,das den erhabenen �tolzenGei�tdes Bran=«

denburgers, aus Friedrichs Zeiten noh Übrigy
bis zur armlich�tenDemuth herab�pannenmuf.
Um Jrrthúmerauf Unko�ten�einesPrivatin=
tere��e,und �einerBegün�tigtenaufzugeben,daz

zu gehörteine gewi��eErhabenheit der Seele»
die ih den preußi�chenStaatsmännern zutraus
te, weil ih �elb�tfähig bin, Glück und Leben

einem Staate aufzuopfern, der �o�ehrglülich
zu �eynverdient,als derPreußi�che.

x
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Der Irrthum, den ich hier begieng, gereiht
“

vielleicht weniger meinem Charafter, als meiner

Boraus�ichtzur Schande, die hier etwas Un-

gewöhnlicheserwartete, two �iedas Gegentheil
hätte vermuthen follen, Zur Rettung meiner

Ehre muß ich aber �ägeny daß meiné Hofnuns-
gen um ‘deßwillen warlih nicht groß waren » .

weil die herr�chendeParthey kein Intere��edes

Patriotismus hatte , das �ie-aneinen Staat

fe��elte,der es �ichnicht zur Ehre rechnenkann,

ihnen Leben, und Exi�tenz, �ondernlediglich
Verpflichtungen der Erkentlichkeit gegeben zu

haben. \
:

Es würde eine �{hwere,unbeweisbare Bes

\huldigung von Staatsverrätherey�eyn, bes

haupten zu wollen , daß die�emächtigeFaktion
. ab�ichtlich an Preußens Verderben

arbeite, JÎrrthúmerder Politik �indhinreis

chendmehr Uebel über Staaten zu bringen, als

ange�ponneneVer�chwörungen.Letterewerden

getvöhnlkichentdectt , und den Uebeln begegnet5
er�teregehen unaufgehalten ihren gefahrvollen

Gang fort; leiten unbeobachtet einen Jrrthunr

nach dem andern ein z reifen zur Fe�tigkeitpo-

liti�herSy�tematik,und ruiniren eben deshalb.
einen Staat unausbleiblich.
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Man nehme, -um �i die�esdeutlich zu mas

‘chen,die Irrthumer des engli�chenMini�teriums
der lezten Zo Jahre, das bey einer für die Freys
heit gebildetenCon�titutioneine Art von De�po-
tisinus úber Jndien, Amerika und Große

brittanien zu bringen �uchte,und darin

des Staats Größe zu errichten glaubte z dabey
aber die nordamerifkani�cheStaaten,

die Achtung und das Zutrauen der Welt und

�einereigenen Nation verlorz allenthalben eine

Di�po�itionzu Wider�ezlichkeit, und eine Neis

gung zu Retablirung einer verfallenen Con�tituz
tion verbreitetez �owird man den Nachtheil von

.

politi�chen Jrethúmern fennenlernene

der dur<h Sy�tem gefahrlich tourde , weil dies

�eseine unveränderlicheSrundiageder Minis

�terialpolitifwar.

Kéine be�ondereVer�chwörungkonnte den
Staate �ogefährlichwerben, wie jeneFerthüs
mer z und ebendie�es i�tder Fall mit der preu�e

�i�chenPolitik, UnglücflicherWei�ei�t�ie-von-
einer �ounzu�ammenhangendenNatur in der

Ausführung,daß,alle Sy�temsdes Jrrthums
ín der Grundlage ungeachtet ; daraus ein bes

�hleunigterSturz des Ganzen hervorgehenmußz

weil �elb)die Ausführungirrthumsvoller voliz
ti�cherGrund�ägeohneZu�ammenhangi�t
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Ih habe ESelegenheitgehabt , Blicke in

Preußens Politik zu thun , die mich noch ges

gagentvärtigbis ins Inner�te er�Hüttern, da

man mi in dic Lage ge�etzthat, die�enStaat

als fremd anzu�ehen,und dem Scheinenach
von aller Theifnehmung an de��enGlück oder

Unglük di�pen�irte.So mag vielleicht jeder an-

dere Verbannte denken , ih vermag es nicht.
So viele rechtlicheMänner, die ih kannte, und
deren Freund�chaftund Achtung mich glücklich
machte, meine Grund�âße,und das Herr�chende
meines Charakters, machen es mir unmöglich,

« gleichgültigúber das Schick�aleines Staates zu

bleiben , demih immer Derbindlichkeiten �chulz

dig zu feyn glauben werde.

Darum find mir jene Blicke in Preußens
"gegentoartige Politik nihts weniger als gleich-
gültig, und ih hoffe no< immer , daß eine

lichte Dar�tellungihrer Irrthümer“ohne Haß
und Bitterkeit, bloß aus. der Fúkleeines dank-

baren Herzens vorgetragen, wenig�tenseinigen
(indrucé bey einem Kabinet machènwerde, das

mich bloßvon einer �tandhaften,graden, of�nen

und dem Intere��edes Staates völlig ergebenen

Seite kennen gelernthat.

Hier i�tdazu dergehörigeOrt nichttacho
zuwweifen:
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DaßPreußen im Irrthume �ichauf
�eine gefährlich�ten Feinde �rüget,
und �eine aufrichtig�ten und natür-

{lihen Freunde niht nur vernahläßi-

get, �ondern völlig von �ichentfernt:
daß es ganz fal�che Wege ergri�, �ich

Einfluß zu ver�chaffen, und gerade
die Mittel anwendete , dite die�en

Zwe vereiteln mußten.
:

Daß Preußen �elb�tin �einen-eiges
nen Negociationen, durh die Wahl

�einer Maaßregeln alles Gute verhin-

derte, was bey be��ern, nothwendig
aus der gún�tigenLage der Um�tände

hervorgehen mußte.

Daß Preußen von einem Cesta
und verderblihen Wetter bedroht
toird, das feiner �einerStaatsmänner

ahndet, indem �iegerade da ein Obs

dach �uchen,wo der Wetter�trahl'�enks
re<t über

E Haupte �i ESden muß.

_ Daß Preußen durch Erareitüns:
¿its ge�<hmeidigenHöflichkeits�ys
�tems, alle Energie aufopfert, und
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alles Intere��eder Chre, das kleinere
Staaten zum Range der er�tenerhebt.

Da? Preußens Finanz�y�temmit

MNie�en�chrittendem Verderben des

Staats entgegen ‘eilt, indem �eine
Mini�ter Credit erbettelten, wo �ieihn

niht einmal bedurften — daß �ein

Finanzmini�ter, Preußi�ches Papiere
geld, bis fa�tzur Summe bon 16 Mils»

lionen im Auslande cirkuliren ließ,
Das den Tag nach �einer Emi��ionzum

Theil �ogléih gegen 6 Procent ver-

lohr, und das er, durc jährliche baare

Exportation einld�enmuß, und vers

zin�en, inde��en“er behauptet, im
Staate �ey die�es Papiergeld nicht
zulä��ig, viélleicht weil dadurch das
Geld imStaate bleibt, und die Zin�en

feinen Bürgern zu gute kommen.

_Daß Preußens Finanzmini�ter den

rce<hten Weg Schulden zu tilgen und

Credit zu behalten niht gefunden Hat,

wenn er an dem�elbenOrte-neue Un-

leihen contrahirt, wo. er die fällige

Zin�en und Capitale zu zahlen hatz
Und noch�omanches, was ih gegenwärtig
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anzuführennicht gut finde, um dem Verdachte

zu entgehen , als wären die Quellen nicht rein,
die mich zu de��enAnführungbewegen.

Nicht eher will ich an die�eDeduktion gehen
bis ih den lezten Funken von Empfindlichkeit
getilgt habe, den die Ungerechtigkeitdie ichers

duldete, rege machen könnte.

Dank der Natur, die in ihrer kraftvollen

Stärkeherr�cht,wo Grund�ätzeihre Diener �ind,

__

und too-die Neigungzum Edlen und Großen

ihre Tendenzunter�tüzt,die das kleine verachtet
und nur nah ruhmlichenZwoeckentvirkt! Legen
ihr gereizte GefühleHinderni��ein den Weg, �o

harrt �iemit ruhiger Vernunft, bis die Zeit den

Kummer tilgt, die Empfindung dem Ber�tande
unterwirft, und dem Manne den Wegzeigt, vo

er ohne alle Rüf�ichtenblos der Wahrheit, der

Pflicht, und reinem Patriotismus �ichwidmet.

Dann — toenn ih �oweitgekommen bins
toill ih mit Würdeund Kälte, Preußens
Staats- und Finanzmini�terin den Labys
rinthen ihrer Jrrethúmermit Ruhe herumfühs

« ren, und �oweitdas Lichtder Wahrheit �einen
„ Schein werfen kann, zeigen was ge�chehen�ollte.

Die�eswaren die Blicke in welcherPreußens
Lage mir er�chien,ehe ih meineer�tefreywillige

“Rei�e,und meine lettere gezwungenantrat.

TX
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Zweytes Kapitel.

Fort�eßung.
Die Begebenheiten in Frankreich hatten

das verderblicheSy�temder Coalitionvon E u-

ropa mik Ausnahme tveniger Staaten verana

‘laßt.Die�thattewieder reichhaltige ihr natürliche
“

Folgen. Ein Theil von Deut�chland hatte
eine anderè Ge�taltgewonnen, war in den Hân-
den der Republikanerz; ein anderer Theil /hatte
zwar noch �eineáußereForm, aber es tar für
den politi�chenBeobachter vorauszu�ehen; daß

“dieGrund�ätzeder Bélfer,die �einever�chiedene
Staaten beroohnen, nichtmehr ganz die�elbigen
�eyen, wie“ vor dem-Kriege.- Preußen war

auf die rihtigen politi�chenGruñd�äßze�eines

Staatsintere��e

-

zurückgekommenz hatte �cinen

Frieden gemacht,und auf. eine- und großmüthige
Art, das ndrdlicheDeu t\<land in die Lage
ge�etzt,gleichfalls an den Vortheilendes Frie-
dens Theil zu nehmen. Es. ent�tand.ein lebhafsz
ter Kampf zwi�chenDeut�chlandsbeyden

/ mächtig�tenStaaten, wer-�ihdes Uebergetwichts
yon Einflußauf Deut�chlandbemächtigen,

“und �eineGrund�ätzeherr�chendmachenwerde,

Der �charfeKrieg den die Schrift�tellerbeyder
Staatenmit ungleicherUrbanität führten,mufß-

E

*

te
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te der öffentlihenMeynung nothwendig eine

Richtung geben, die nicht ohne Bedeutung �eyn
fonnte. :

Ferner war Deut�chland von den frans

zö�i�henEmigranten über�hwemmt,deren eig»
ner Genius nothwendig auf Sitten, Charake

ter und Denkungsart deut�cher,an Nachahs-
mung gewohnter VölkerEinfluß haben mußte.

Die Cultur des Ver�tandesmußte bey einer an

Belehrung und Erfahrungen fruchtbaren Epos
cheFort�chrittegemacht haben, die demBeobachs

“ter intere��anter�cheinen, und �einerAufmerk-
�amfeitwerth �eynmußten.

Alles die�es, und no< mehreres zu�am-
mengenommen bewogen mich eine Rei�edur
Deut�chland und die Gegenden zu machen,
die dem Blicke des For�chersein weites Feld zu
Bemerkungen darboten , die die zu ziehenden
Re�ultate.der�elbeneinleiteten, und Deut �ch-
lands fünftigeGe�taltahnden ließen.

Staaten und Regierungen, �elb�tVölker,
haben noch nicht die Reife der Bildung erhalten,
daß die Wahrheit in ihrem ganzen lichten Schims
mer ihren verwöhntenAugenerträglichwarez.
ja manche �ind�owenig aus dem Dunkel der

Barbarey emergirt, daß die Wahrheit ihneri
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verhafitfeynwirde,da'�ieihr Augennicht ers

leuchten , �ondernnur blénden kann.

- Meine gemachten Beobachtungenund Be-

merkungentoerden al�odie Graänzennicht über-

�chreiten,die ihnen das Bedúrfnißder Staaten

vor�chreibt.Vielleicht werde ich manches tvichs
tige unterdrücfenzundobenhin über Dinge hin-

tvegeilen, wo cine �orgfáltigeDar�tellungmehr
Schaden als Nutenbringen könnte.

Den Fehler �ovieler Rei�enden,die von eine

zelnenMännern �ichin Augenblicken untrügliche
Kenntni��eihres Charakters , ihrer Denkungs-

art 2c. ertverben zu fönnenglauben, und fie auf

eine unangenehme Wei�ecompromittitên,�oll
man in die�erRei�enichts finden. Die Stims

mung des men�chlichenGei�tesi�t�ichnicht in

jedem Augenblicke gleih-  HäuslicheVorfällez
Temperatur der Luft und Witterung ; Be�chaf

Fenheit der Ge�chäfte,Lagèder Ge�undheit,und

tau�endver�chiedeneNúanzirungendes Zufalls,
bringen oft den be�tenMann, beyeinem augen-

blilichen Be�uthe,in ein Bild, das ihm über-

haupt im Ganzen niht ähnlich�ieht.Schon
der Zwang einer er�ten, neuen Békannt�chaft»
roirft cin Helldunfel-aufzwey Méti�cheripdiezum
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�ichgenau kennen zu lernen, das hellereLichteiner

langen Erfahrung bedürfen.

Die�esalles bewogmich,kirgends den Wahn
uvterhalten zu haben, als habe ih wirklichein-

zelne Men�chenkennen-gelernt, und i�t-der

Grund, warum ichmich alles Urtheils über�ie
zu enthalten für eine unnachläßlichePflicht
halte.

|

Nur die Aligemeinböldes Aechnlichenin den

Meynungen und Urtheilen vieler Staatsbürger
jeder Cla��e,konnte mich berechtigen, auf den

Ueberre�tSchlü��ezu ziehen, und vorauszu�etzen,
daß eine gewi��eStimmung in Grund�ätzen
und Mepnungen die herr�chendeeines Staats

�ey. Meine Le�ermú��en-al�onur allgemeine
Beobachtungen erwarten, bey denen es hie und
da �ehrmöglichi�t;daß�iegroßerBerichtigun-
gen bedürfen.Denn leider geht jeder Men�ch
mit vorausge�eztenMeynungenaus, entwirft
�ichPhanta�ienund Bilder, toie er die Men�chen

findenwerde, und paßt oft das Gefundene �eie
nen Phanta�ienan, �tattdie�eganz zu entfernen,
und ohne Voraus�etzungzubeobachten. Soviel

möglichhabeich die�enFehler zu vermeidenge-

�ucht,Gelang es mir niht immer, �owird es

die Nach�ichtdes Le�ersent�chuldigen.
V2
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I< habe máännichfaltigepittoreskeGegen-
den angetröffen, deren Bli mir ein unaus-

�prechlichesVergnügengewährte.Manche die

mir ‘als überra�chendge�childertwaren; fand
ich zwar’ �chön,; aber niht ungewöhnlich.Die

“

jugendliche Eiabildungskraft mancherRei�en-
den gefällt�ichin Ver�chönerungder Natur, und-

täu�chtdann den ka!�tprüfendenBeobachter. So

gieng es ehemals mit Motizen& Rei�e nah
England. Ich trat in die We�tmün�terAbtey,
und harrte des �hauervollenÉindru>s, den

die�ergroßeBegräbnißplatzauf -tnich machen
würde. Léider! fand ih Klo�tergänge,tvie der

gothi�cheGe�chmack�ieallenthalben erbaute,und

die unendlich vielen elenden, mittelmäßigenund

„andereMonuwraente, in Form von Grab�teiñen,
nach gewöhnlicherArt in die Mauern ge�etzt,
machten es mir zu einem múhvollenWerke, die.

guten herauszufinden,; und mich einem durch

jenege�hwächtenEindru> zu überla��en,Als

man mir gar die KöniginEli�abeth in Wachs
“

geformt und in Lebensgrößein einem alten

Schranke �tehend,den General Mank auf die-

�elbigeWei�ezeigte, und die Pelzmüyedes leg-
teri in Captationem eines Trinfgeldes prâ�en-
tirte, und dann wieder zu andern Monumenten
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fuhrte, �o{var alle Möglichkeiteines Eindrucks
verlö�cht,die das Große und Schônei�olirt auf
mich hätte machen mü��en. SE
Sch giengmi�muthighintveg,in einer Stims

mung von toidrigen und angenehmen, unter

einander gemi�chtenEindrücken. Nach einiger
Zeit be�uchteih die St. Paulskitche. Es i�k

gin wahrhaft großes und Eindruck machendes

Gebäude,aber für'michwar‘erwiederverlohren,
weil die Be�chreibungendie ih davon las, mich

_ungkleih mehr ertoarten ließen, als ich fand.
Alles war ‘in erhabenen Rie�enge�taltendatge-

�tellt, und fa�tmit einem Blicke war das Ganze
zu úber�ehen,Die ge�panntePhanta�ieglaubte

“Umfang îm Detail, und überra�chendeGröfe
im Ganzen zu finden, und der Beobachter �ahe
ein Werk,das die gewöhnlicheGrößedes Talents

eines gutenArchitektennicht úber�tiegznacken-

de und leere Mauern , und ein hölzernesBes

háltnißzum Gottesdien�tebe�timmt,das eigent
lich Zweck verrieth. Ich wúrdealles �chöner
und be��ergefunden haben hätte ih nie eine

Be�chreibungder Merkwürdigkeitenvon Sadi
“don gele�en.

Auch die�enFehler werdeih zu vermeiden

�uchen.AntroRei�endehaben die�eMaterie
y

BJ
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bereits er�höpft— Kirchea und Häu�erhaben
allenthalben Aehnlichkeit,und ihre Be�chreibung
kann éinem Gei�tenur wenig Nahrung geben,
der nicht in arti�ti�cherHin�ichtbeobachtet.

Mehr be�chäftigtemich allenthalben die An-

�ichtauf die allgemeineAdmini�trationder Län-

der» die Polizeyan�talten,die Indu�trie der

Einwohner, ihre herr�chendeStimmung gegen,

ihre Regenten. Jh prüúfte,toas ein toei�esFiz

nanzmini�teriumfür das Wohl der Staaten

lei�têtezob man die Spuren eines trägenoder
thâtigenGei�tesgewahr werde? ob man der

Unfruchtbarkeitder Provinzen, durch zwectmä�=

fige Finanzprincipien, den Kun�ifleißzum Et�atz
für den Mangel der Natur gegebenhabe oder

nicht? und dergleichen, weil die�esDinge �ind,
deren Erörterung und Prúfung von Nuten
�eynkann, wenn ein toei�esGouvernement gu-
ten Willen genug hat �iezu benutzen.

Hier al�oenthältdie�eRei�ebe�chreibungdie

politi�chenBeziehungenund Beobachtungenüber
die Admini�trationder Finanzen, úber Agriculz

tur und Jndu�ftrie,und ichwerde das Pittoreske,
die ver�chiedenenVorfälleauf einer Rei�e,und

woas unterhaltend für einen Le�er�eynkann, der

mehr als eine gewöhnlicheRei�ebe�chreibungzu



25

te�enwünf<ty; untermi�chen,um -das Ganze -

unterhaltender zu machen.

Natürlichkann das Politi�chenuraufdasAll-
gêmecineder Staaten und ProvinzenD eut �<-

lands gehen, in �oferneih die ver�chiedenen
Staaten berührte,die auf meinem Wege lagen,
Eben �owenig kann man ausführlicheBemer-

fungenerwarten, wo der Verfa��er�ichnur furze
Zeit aufhielt , gegen jene. wo. er Jahre lang zu

beobachten Gelegenheit hatte.
. dS

Drittes Kapîtel.

Finanz - und politi�cheStaatsadminui�iration

__ desKönigreichsPreußen
Ich habeGelegenheitgehabt,innerhalb zivan-

zig und einigen Jahren »- den wichtig�tenTheil
der preußi�chenStaaten zu berei�en,mich von

threr pouti�czenund Finanzverwaltunggehörig
… zu unterrichten,und da ih von der Selb�t�uchts

die man dem Brandenburger, ih wetßnicht mit

Rechtoder Unrecht, im Auslande vortvirft; frey

bin, �owerde ich minder Schwierigkeitenfinden,

dje richtigen Ge�ichtspunfkteeines unpartheyi-
�chenUrtheils zu treffen.

Die naturlicheBe�chaffenheitdesBranden
B 4
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burgi�chenTheils der preußi�henStaaten i�t

untermi�cht,zum Theil vortreflih, zum Theil

mittelmäßig,größtentheilsaber unfruchtbar,
und ârwli<h.Jen�eitsund �hondie��eitsBe r=

nau, das einige Meilen von Berlin entfernt
i�ty findet man �honSand�teppenund weite

Ebenen, hie und da mit Fichtenwäldern,gröfs
tentheils mit nichts als demjenigen Überzogen,
was die Natur von �elb�thervorbringt , der

Wolfsmwilch,dem �ogenanntenBocksbart, einern

feinen Gra�e, das kümmerlich im Sande auf-
geht, und eine Nahrung der Schaafei�t. So

weit hie und da das Auge reiht, �ichtman kéiz

nen frohen Anbli> von Ackerbau und Cultur,

�elb�tdie zer�treutenWalder �cheinenblos der

Natwr überla��eny
und unter feiner be�ondern

Aufficht zu �eyn,obih gleichganz das Gegen:

theil weiß.
Die Holzungen der Städtehaben vorzüglich

die�enSchein, weniger die königlichen,ob auh
gleich hier die Admini�tration mehr auf die

Benutzung, als die
OS neuer For�te

bedacht ift.

Die�erVorwurf trifftvóritaliedieWeatns
den um die Haupt�tadtder preußi�chenStaaten,
{oo die Admini�trationdes For�tdepartements
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am mei�tenSorge tragèn�ollte,jedenFle Lan-

des zu benuyzen,um die weitgehendenVernichs
tungen der Waldungen wieder herzu�tellen,

Bekanntlichwurden die Reviere um die

Haupt�tadtauf ungefähr15 bis 20 Meilen ums

her, von der Nutß-undBrennholzadmis
nitration, die keine geringeGeißelfürBers
lintoar, und noch ift, ain rati�tenbenuzt. Die

For�trevierevon Spandau, Grimnitz, Re ys

hersdorf, Schönebeck, Bie�enthal 2c.

�indbeynahe er�<hepftan Nutholz, und mú��en

gegentvärtig,oder �ollten�ehrge�chonttoerden,

und fein �ahfundigerMann wird läugneny

daß eine �ichimmer gleiche,jährlicheBenutzung
“die For�tengänzlichruiniren werde. Sie �ind

gegenwärtig�chon"�olichte, daß man Getraide

auf den Revieren hie und da anbaut y oder ans

bauen fönnte, ohne den Schatten der Bäume

fürchtenzu dürfen.Man hat inde��envon Seis

ten der Admini�trationder For�ten�eiteinigen
Jahren gute An�taltengetroffen, dem künftigen
Mangel des Holzes zu begegnen. Die Eintheis

lung derFor�tein eine gewi��eAnzahl vonSchlä-
gèn, oder Holznußzungs-Revieren,kann aller-

dings dem Brennholzmangel in Hin�ichtder

Radelhölzerbegegnen,aber �iei�tweder hinreis
B 5
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chend für das Lalibholz, noch das Nugheolz.
Bielleicht i�t�ieauch, und wohl gewißauf letztere
gar nit calculirt.

Die�eEx�poliationder For�tehat man den

Regierungsintraden zuzu�chreiben,-die tnit deu

offentlichenBedúrfniß nicht in Proportion �tan-

den, und bereits lange unter der vorigen Regie-

rung die äußer�teAn�trengungaller Hülfsquels
len notytoendig machten. Die�eHülfsquellen

find in ale preußi�chenStaaten nur aärmlich.
Der Unterthan, der im Durch�chnittgenommen,

ungleih mehr arm als wohlhabend i�,konnte

bey der ohnehin außerordentlichenAn�trengung
von Landes» bemerklichenund unbenrerklichen

Abgaben, weder Kriegs�teuern,no< Zu�chü��e
liefern, jenen Scha des Staates zu formiren,
der todt in den foniglichenCa��enlag, und für
Handel und Jndu�trieverlohren gieng. Es

blieb al�ofein anderes Mitte! übrig, als die

Hülfequellender Natur, in weitgehenderBe-

nußung ihrer Produftee úber alles iwas
�ie(le

tragen konnten, anzugreifen.
Da nun in der Regel �i<A��ociationenfor-

mirten, um einen jährlichenfe�tenEtat für die

königlichenEinkünftezu �ichern,und die�ewieder
_ éin eignesPrivatintere��e�chzu bereichernhat-
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ten, �oent�tanddaraus der Verfall der Berlin

am näch�tengelegenen For�ten,die um �olucras

tirer für das Privatintere��ewaren, als die Ans

und Zufuhr der Nähe halben, wohlfeiler toar.

Hiexaus ent�tandein anderes Uebel, namlich
der zunehmende Nuin des Landmanns,

Die Brenn - und Nußholzadmini�tration
machte nämlichmit den For�tbeamtenContractez
und �tipulirteden Preißder Anfuhren, im Vers

haltnißder Entfernung von der Ablage an den

Wä��ern,Seen oder Canálen, auf toelchendas

Holz nach Berlin ge�cha}twurde.Die Forfls
bedienten machten wieder Contractemit den Uito

terthanen des Landes, und zahltenihnenfür

einenHaufen Holz Anfuhrlohn aus den näch�ten
Revieren der Dörferund Ort�chaftenweniger,
als für die entferntern. Da nun die For�tbe-
amten ihrenVortheil beydem niedrigern Preiße
der nahe gelegenen Reviere fanden , �otoie�en

�iedie Holz�chlägein der Nähe an, ruinircten die

Waldungen um die Dörfer und Ort�chaften,
und �chontendie weitentlegnen, die ihrem Vor=

theil ein Hindernißwaren.

Wenn nünder Landmann �eineHolzcon�ums
tion herbey�cha�fenmuß, �otoird er gegentvärtig
in die weitentlegenenReviere angewie�en5 toeil

€



28

dienahen ér�hbpft,und zu Séhonungenbes
�timmtoder angelegt �ind. So fann nun gez

genwärtigder Landmann in einemganzen Tage
kaum�oviel herbey�chaffen,als er in'aht Tagen
nöthighat. Sein Zugvieh wird durch die Reis

�enabgenußtund ver�chlimmert,�eineZeit geht
verlohren, und �tattmit �einemGe�pannetwas

zu verdienen, muß er és dazu gebrauchen,für
�eineweitent�legenenBedürfni��ezu �orgen.“

Die�esgilt vorzüglichjene Gegenden,wo der

Landmann no< Etwas, neben dem Ertrag der

Landwirth�chaft,verdienen könnte;wo die�es
der Fall nicht i�t,ko�tetes ihn wenig�tensmehr

Fütterung�einesZugviehes, das er bey weiten

Tran�portenmehr fütternmuß, als bey nahen,
die wenigerangreifend und ermüdendfúr �ein

E �ind.
;

À

SA Kapitel.

'
eFort�ezung»

Was ich hier ge�agthabe, gilt nicht von dem
Ganzen der preußi�chenStaaten, �ondernblos

von jenen Gegenden, welcheden Flußen,Canä«
len und úberhaupteiner bequemenExportation

*

náherliegen als andere, Die Folgen davon



j

29

�ind,die Abnahme des preußi�chen.Handels mit

den Waldprodukten aller“ Art, Nut - Stah--

und altén Arten von Holz , Potta�che,Theer2c.

Denn nichts i�tdeutlicher, als daß die durch
feine nahe , überträgeneweitere Anfuhr, den

Preiß die�erArtikel entweder �teiger1:,oder den

Handlungsgewinn, den die weiten Anfuhren
ab�orbiren, �chroachenmü��e.

GlücklicherWei�ekann’ die�emUebel, durch
die neuen polni�chenAcgui�itionen,die reich an

Produkten die�erArt, und bequem an Flú��en
delegen�ind,hinreichendabgeholfenwerden, Die .

ruinicten Nuzungshölzerkönnen �ichinde��en

im Brandenburgi�chenerholen, und wenrn-das

For�idepartèmentden Mißbräuchender For�t-
bedienken�teuert,und fe�tdarüber hält,daßmit

ihnen feine Lieferungscontractege�chlo��enwer-

den dürfen,�ofann allenthalben die�ergroßen
Inconvenienz ge�teuertwerden.

Um Berlin herum bietet das Land einen

lachenden Anbli> von Fruchtbarkeit dar, zum
Betoeis, wie eit der gute Nahrungs�tanddes

Feldbürgersden mittelmäßig�tenBoden, durch
Kun�tund Fleiß zu verbe��ernim Stande �ey.
Gehen wir aberüber die Grenze , �owird der

Anblick �chongewöhnlich,Der Bauec er�cheint
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tn den nâch�tenDörfern bereits in dér ganzen

Außenge�taltder Armuth, und des: ländlichen

Mangels. Und doch �tehendie�ennahen Dôr-

fern �oviele Mittel offen, auchdas gering�te
Produkt der Natur zu Gelde zu machen , das
die�erwenig im Bilde der Woßhlhabenheiter�chei-
nende Anblicf, leicht auf die Armuthder übri-

gen Landleute �chließenläßt, welche -toeit von

der Haupt�tadtentfernt, allen Vortheil ihres

Länderertragsdurch die weite Zufuhr einbúßen,
und höch�tensdie Lebenserhaltuñg in kümmer-

lichem Zu�tandehaben, wenn nicht ein außerz

ordentlicher ergiebiger Boden y und“ fruchtbare
Witterung jenen Schaden überträgt.

Zwey mächtigeHinderni��e,und Ein

Hauptübelmachen, daßPreußen Hülfsduel-
len immer mehr und mehr ver�iegen.

Das Feudal�y �tem,und

das Militair�y�tem f

�inddie zwey �tarkwirkendenHinderni��e

*

von

PreußensAuffommen, und dem Emporglime
meh �einerRe��ourcen. :

Das Hauptübeli�t:

“Eine durchaus verderblihe, und.

auf desStaatsVoktheil imGanzen niè

calculirende Finanzadmini�tratiodn.
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Fünftes Kapitek.
+

À

_ Uebec das ‘preußi�cheFeudal�y�tentund
E

|

�eineFolgen.
y

Preußen i�teinc uneinge�<ranktéMonar-

cie. Der Beherr�chererkennt keine Ge�ezeúber

�ich— und die er giebt , fann Er aus eigner
Machtvollkommenheit re�pektiren,in welchen;

Fallen Er es für gut findet.
- Das Schick�al�eis

ner Unterthanen �tehtin�einerfreyen Willkühr.
Tugend, Patriotismus und Ehre �einerUntera
thanen, �indunter dem Schutze vortreflicher Gea

�ee,und einer-wei�enJu�tizpflege,in Beziehung
der Unterthanen gegen einander. Jn Beziehung
auf die Meynung des Regenten verdanken�ie

ihre Cxi�tenz�einerGnade. KeinGe�et�chränkt

�einenWillen ein. Er tann- unermeßlichviel
Gutes thun, und eine uner�chöpflicheQuelle von

Glüf�eligkeitfür die Staaten �eynzdie �einem
Seepter unterworfen�ind. Die Macht in der

Hand eines großen und erhabenen Monarchen,
wie Friedrich der Einzige war, erhob einen
kleinen Staat zum Range dex Er�ten.England
mit außerordentlichenHülfsquellen, und �tär-
kerer Bevölkerungver�ehen,wich dem Genie
des großenKönigs1der mit wenigerenmehr -

<2
N
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lei�teteals Brittanien. Wenn ern�teGez

rechtigkeitden Staatsmann in der Nähe des
Throns zügeltzwenn kein �{leihenderBb�e-

tvicht �ichdem Monarchen naht, um ihm die

Herr�chaftzu“entwinden,und unter �einemNa-

men zu herr�chenund Ungerechtigkeitenzu (bege=
denz tvenn der Staatsmini�termehr vor dem

Vlicke der Gerechtigkeitdes Monarchen zittert»

als der Unterthan, de��eneinziger Schutz die Tu=.

gend�einesRegenten i�tz toeñn Erhabenheitde

Seele alle Hinderni��eniederkäampft,die Einge-
�chränfktheitdes Locale in den Weg lègenz tvenn

Weibheit die Tugenden der Gerechtigkeit:und
Güte leitet, �owird er�terenie Tyranney, lettere
nie Schroache,und der Staat i�tunter der unbe-

�chränktenRegierung eines �olchenMonarchen

AR gludflich.
"Jh der Thätigkeitund demScharfblickedes

Monarchen vereinigt �i{der Centralpunkt der

Ordnungund Harmoniéder Staatsverroaltung.
Der Monarch i�der Generalcontrolleur aller

ver�chiedenenZweigeder Admini�iration.Ein

anderer Centralpunkt i�tdann nicht erforderlich.
Der Blik des Monarchen über�iehtalle Fächer
der BORElenkt alle ihreZiveige,und leitet

alles
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âlles nach einem großenallgéméinenPlane, dem

das ganze Detail �ichunterordnet.

Unmöglich war es al�o,daß die preußi�chen
Staaten nicht dieherrlichen Re�ultateeiner �ols

{hen Regierung�oltengeerndtethaben, ohne

die Nachtheile unum�chränkterVerfa��ungenzu

émpfindèn: Das Kriegsheer, das unter dem

De�potismuszuSpahis und Janit�charen
�ichbildét, bé�timmtden Willen der Alleinhérre

�chaftauszuführen, und den Unterthan zu

Schritten untüchtigzu machen, die gewöhnlich
der De�potismusveranlaßt , wurde unter der -

únum�chränfktenmonarchi�chenHerr�chaft

Preußens der Schuß des Staats und der

Unterthäanen.Gegen Bürger bedient �icheine

wei�eMacht lieber der Ge�etze,als des Militairs,
wenn es auch nicht gegen die Verfa��ung�treitets
das letztereanzutoenden.

Ausdie�er Regierungsform èrgiebt�ichdie

Lagedes Unterthans. Eri� nur weniger Leibs

eigen als der Sclave „- aber er tritt niht außer

alle Verhältni��eder Leibeigen�chaft.So lange
_ die Staatsverfa��ungden Monarchenberechtiget,

nah freyem Willen über die Exi�tenzund das

Eigenthum ‘des Untérthans zu gebieten, und

die�erverpflichtet i�tFolge zu lei�ten,�olange
2k

: € :

e
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i�ter in die�enBeziehungen dem Leibeignenähn=
lich, der mit Gut und Exi�tenzin der MOUS
�einesHerrn �teht.

Daß die�eArt von Feudalfy�tem,— ich
will den gelinde�tenAusdruc gebrauchen, den

ich finden fann,— dem Aufkommen der Hülfs-
quellen eines Staates entgegen �ey, die aufs
hoch�tege�pannt�ind,und nur mit Müheunter

einer thâtigenRegierung im Gange erhalten
werden können,i�t leichteinzu�ehen.Wenn �echs

bis �iebenMillionen Men�chen, in einem von

der Natur und Clima nichtgleichbegün�tigten
Staate, der nicht hinreichenddie Con�umtion

des Getreides liefert, de��enHandel unbedeus

tend, und wenig mehr im Durch�chnittals

Krämereyi�tz wenn die�ean Abgaben�ovielzu

entrichtenhaben y als fein Staat mit be��ern
/

Hülfsquellenund Handel, in gleicher Propor-
tion abtrâgt, �okann man mit Recht fragen:
toird der Unterthan �ichbereichern+ odder ver=

armen ?

Wenndie ange�eßtenBeamten der ver�chies

denen Staatszweige 5 ohne Urtheil, und Recht
fichmü��engefallen la��en,von einem Orte zum
‘andern wider ihren Willen ver�etztzu werden z

- wennder Großvezierin die- Reihe der Pachäs
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 zurüftretenmuß,und die�er�einAmt nur nach“

dem Belieben �einesRegenten führen fann, �0

lange es dem�elbengefälligi�tzwenn die Jm-

“po�itionendes Karad�chi oder der Auflagen
blos vom Souverain abhängenz wenn der Bür-

ger unbe�timmtenLa�tenunterworfen i�t,und

unter die Roß�chweife�ich�tellenmuß, aus an-

gebohrner Pflicht z wenn der Landmann �eine

Pferde unter ihrem Wertheder Armee liefern,
und unbezahlt Zufuhrenund Frohndien�tethun
muß, �onennt man die�esim Orient —

De�potismusz im Occident — unum-

�hränfkte Monarchie; in Polen und

_Rußland, Leibeigen�chaft,in Preu �
�ennenne ih es — Feudalverfa fung.
Sie �indalle Kinder Eines Vaters, jedes hat
�einebe�ondernBeynamen, aber der Familien-
name heißt— Leibeigen�chaft.Nur die

Güte des Regenten- macht die Sache �elb�terz

trâglih, im Orient wie im Occident.

Daß das preußi�cheFeudal�y�temin der

Form erträglicheri�, als jedes andere, kann

niemand lâugnen.,Ju der Sacheund den SS
gen Aes da��elbige.
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Sec<�tes Kapitel.

Fort�eßung.
Es giebt nicht leicht monarchi�cheStaaten, -

wo das Feudal�y�temmilder und ohne im Gans

zen die äußereForm de��elben‘anzunehmeny

�anfterwäre, als in Preußen. Die Könige

haben von jeher ge�orgt,im Jnnern des Staates

jene Form zu vermeiden, und die Unterthanen

Ge�etzenuntergeordnet die ihnen eine Art von

Freyheit geben, indem �ieeinmal für allemal

den Willen des Monarchen im Ge�etzbe�timmen,
:

und das be�tändigeZutreten der LEE uns
nothig machen.

:

Das Preußi�cheLandrecht war m vieler

Philo�ophieentworfeny und die er�teAuflage
de��elbenenthielt rein monarchi �e Be�tim-
mungen y toelche die allgemeineRichtungeiner
gebildetenNation, uhñd ihre herr�chendeStim-
mungans Licht brachten.

Gewi��eSchrift�ieller,ungeduldig der Welt
zu zeigen,wie vernünftigund ehrenvolldie Ver-

fa��ungfey, unter welcher�ielebten , machten

die Regieryngaufmerk�am,‘die-unter andern
mit Männern be�etztwar, denen unum�chränfte
Herr�chaftmehrReit hatte, als die mildere rein



37

monarchi�he. Der Großcanzler�ahe�ichmit

der Ge�ezcommi��iongendthiget, jene Stellen
aus dem Ge�etzbucheherauszunehmen, in wels

_>‘en die Rede davon war, daß der Regent

Pflichten auf �ichhabt, und die Unterthas
nen Rechte in Beziehungauf den Mos
narchen, Die Uebereilung jener Schrift�teller

vernichtete al�o,vereinigt mit der Schmeicheley
�clavi�cherHofbeamten, eine bereits vom Könige

anerkannte,und von Friedrih dem Großen"

nicht minder fe�tge�ezteVerfa��ung.
-

“Ich muß hiebey erinnern, daß ‘es offenbar

nicht die Schuld des Königstvar, daßman das

vernünftigeGebäude einriß, denn der Königi�t5
gut, und wurde níe �ichdinGedanken erlaubt

haben, als glaube Er keine Pflichtengegen �ein
Volk auf �ihzu haben. Ueberhaupt kenne ih
noch keine Urkunde, durch welche die unums

�chränkteVerfa��ungPreußens documentirt

worden toare , und tir �indberechtiget, anzu-
-

nehmen, daß durc das neue Landrechtauch eine

neue Verfa��ungeingeführttwoorden , ohne deß-

halb dem gegenwärtigenMonarchen Unterdrüfk=
fungsplane anzudichten.

Ehedem hatten -die Stände viel zu bedeutèn.
Sie EE die�eBedeutung weniger durch

SZ
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e Berzichtlei�tungen,als dur die Öhnmasßt;ihre

Gerecht�amemit Nachdruckdurch�etzenzu fon-

nen. Friedrich der Große, wenn er au
manchmal etwas de�poti�hverfuhr , glaubte

deßhalbdochnicht,das Recht einer unum�chränk-
ten Herr�chaftzu befizen,und �ichertePreußens

rein monarchi �heVerfa��ung7 durch �eine

‘�chriftlichenEinge�tändni��e,in �einennachgela�-
�enenWerken, welche die gegenwärtigeRegie=

rurig:herausgab.
In die�enver�icherter niht nur, daß ein

König der er�teBeamte im Staate �ey; daßdie

Ge�etzeihm heilig�eynmüßten; daß er der ober=

�teVerwalter der Nation und des Staats�chates

eyz daß ex unnachläßlichePflichtengegen �eine

Unterthanen, - und die�edas unveräußerliche

Recht hâtten, den Staatsge�ezengemáßund

folglichnicht nach Willkührbehandelt zu wer=
den u. �.w. Solche feyerliche Ver�icherungen
eines Monarchen, der der größteder Welt war,

“und die Verfa��ungkennen mußte, an deren

Spige er als ober�terReprä�entantder Nation
zu �tehenüberzeugtwar, können uns feinen Au-
“genblicéúber die eigentlicheForm der preußi�chen
Monarchie in Zweifel la��en.Sie war nämlich
rein monarchi�h, oder eine Regierungnah
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Ge�etzen, úber welche der Monarch �ichniht

hinweg�ezenfonnte y, �obald.er �ie�ancirthatte.
És tvar eine Verfa��ung,wo der Unterthan�ic
in keinem wehrlo�enZu�tandebefand, weil die

Reclamation der Ge�etzeihm'nicht �treitigge-

machttourde.

Daher kam es, daß bi preußi�cheFeudal-
verfa��ungunter die�emMonarchen thehr ein

“
Untertoerfungs�y�temunter den Staat und �eine

Bedúrfni��ewar, als unter unum�thränkte,ge»

�eßlo�eWilikühr des Regenten, oder �cinerMis

ni�ter. Jn Kraft de��enwurden die Feudale-
pflichtenfe�tge�etzt, und der Unterthan gegen
die Exacfionenund den Machtmißbrauchaller

hohen und niedern Beamtennachdrücklichge-

\{üuzt. Das damit verknüpfteJoh wurde

erträglichgemaht, und um in den Finanzen den

Unterthan beyeinem hochge�panntenAusgaben=-
etat nicht zu �ehrzu drücken,ein wei�esSy�tem
von Oeconomie eingeführt,von toelhhem der

großeKönigver�icherte,daß er es für die ober�te

Pflicht des Regenten halte, das Geld �einer

Unterthanen fürdie Staatsbedürfni��ebe�timmt

anzu�ehen,und zu obex�tein Bey�pielvon Mä�-
�igkeitund Spar�amkeitbey dem Etat �einer

Lge _Ausgabenaufzu�tellen,das allen

C 4
i
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añdern- zum Mu�terund Regulativ dienen

_fönne,
Die�eáchtmonarchi�chenGrund�ätzeverans-

laßten den großenKönig,die Generalcontrolle
der ganzen Staatsadmini�trationzu úberneh-
men, und wahrhaftig als ober�terStaatsbegmse
ter thätigzu werden. Dadurch wurde der Staat

gegen alle Jrrthúmer und Ungerechtigkeitender

Mini�terund niedern Staatsbeamtenge�ichert.

_

Die jährlicheRevi�ion,die mitErn�tund Würde
vom großenKönige�elb�tange�tellttourde,toar

ein bedeutenderZeitpunkt für die Mini�ter,die

zitternmußten,wenn �ie�ichnur groberVer�ehen

�chuldiggemacht hatten.
Nicht minder wachte der großeKönigfiber

die Jü�tizpflege�einerStaaten, um die Heilig=
feit der Ge�etze,und die Rechte �einerUntertha-

“nen ydarnach gerichtetzu werden, in Schut zu

nehmén. Oeffentlih von den Kanzeln wurde
jeder Unterdrückteaufgefordert , �eineKlagen
dárzulegenz und eben �ogewißbe�chútt,als der

fal�cheDenunciant mit Verachtungabgewie�en
und be�traft.

Auf die�eWei�emilderte der großeKönig,
dur Einmi�chungeiner ge�eßmäßigenFreyheit,
niht nur die monarchi�cheVerwaltung, �ondern

gab dem Gei�te�einerNation einen erhabenen

4
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Schwung, indem er demRechtedes Königseine

fe�teGrenzezog, und es nichtüber die Bertvals
tung des Veußernausdehnte,

Er ma�ßte�ichnamlich nie ein Rechtben
die Meynungen �einerUnterthanen an. Sie

fonnten Úber politi�cheund theologi�cheGegena
— �tändedenfen und �chreibentie fie fonnten und

tooliten; und der Verfa��ereiner Schrift, die

höch�tmerkwürdigund intere��anti�t— Kann
der Kaifer abge�eut werden? — blieh

niht nur unverfolgt, �óndernihm blieben auh
die dffentlichen.Ehren�tellenofen’,die �einem
Verdien�teangeme��enwaren. JederVerfolger
der dffentlichenMeynung tourde von ihm als
ein Wahn�innigerbehandeltund er �aheihre

inqui�itori�cheAeußerungenfür Eingriffein die
"

Rechte �einerUnterthanen an, und zúgelte�ie
mit Weisheit,

Siebentes Kapitek.
Fort�etzung.

Der große König war noh niht damit
allein zufrieden, den Charafter �einerNation

gebildet und. erhoben, \o wie dem

eSicherheit und Ruhe gegen alle möglicheA

von willführlicherVerfolgung gegeben zu e
:

C5
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ben, indem nirgends gegen Sichetheit ; Ruhe,
Ehre und Rechte des Unterthans anders, als
im Wege der Ge�ezeund des Rechts verfahren
werden konnte z er �uchtezu“gleicher Zeit die

�tarken Abgaben der Nation zum Theilewieder

în die Canále zu leiten, wo �ieHandel, Jn-
du�trie,Ackerbau, Kün�te'und Wi��en�chaften

unter�tüßzten,und der Cirkulation aller Arten

von mechani�cherund ‘Gei�testhätigfeitLeben

und ra�cheBeroegung gaben.

Manufakturenent�tanden,der Handlts
hob �ibis zu dem beträchtlichenSaldo von

toenig�tenszwey Millionen Thaler des Jahres z
“die Îndu�trieund der Getwerbsfleißfanden

Nahrung.in den großenGeldverwendungen zu

dffentlichenund be�ondernBe�timmungenz die

Wi��en�chaftenerhoben�ichzu einer auf��eror=
dentlichenHdhez Berlin wurde das deut�che
Athen, der Zufluchtsort aller Männer von

Talent, und der Sammelplaz für das Ver-

dien�t,KeinStaat hatte zu einer Zeit�oviele

und großeMänner aufzutoei�en, als der preu�z

�i�che.Aus ihm ergoß�icheine großeReforh
der Philo�ophieund Theologiezugleich, die

ganz Deut�chland erleuchteteund glücklich

machte. Kein Melchior Göße durfte �ich
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erdrei�tengewalt�amdas Licht der Vernunft
ausbla�en, oder den Fort�chrittendes men�chli-

chenGei�tesGrenzen �egenzu wollen , �ondern
er gieng in unbemerkter Verachtung unter,

In Rück�ichtder Politik erhob der große
König einen Staat der dritten Größe zum

Range des ober�tenvon Europa. Potsz
dam tar das deut�cheSpartaz die Armeen
auf den höch�tenGrad gebildetz jeder General

und Officier von Einem Heldengei�tebelebt,
der der Abdrucé des großen Heroismus ihres
tapfern Anführers war. Vor ihmzitterten
die fur<tbar�tenund größtenMächtevon E us

ropaz und Monarchen, die zu�ammenúber

hundert Millionen Men�chenbeherr�chten, nah=
men ehrfurhtsvoll Ge�etzevon einem Könige -

an, der über�echsMillionen regierte.
Kein Cabinet wagte es, anders, als im

Tone, tvie Königegegen Königereden mü��en,
zu �prechen,Nie begienger die Schwachheity
�ihfremdem Einflu��eauslandi�cherCabinetté

zu unterwerfen , oder ihnen ein Opfer der Un=-

gerechtigkeit und Schwächezu bringen , die

�eineMaje�täterniedrigethätte. Keiner wagte
‘eine Drohung, denn er war einer ent�chlo��e-

nen Antwort gewiß, Energielebte und webte
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in allen Staatsvechandlungen. Das Bewußtz
�eyn�einerGröße leitete ihn in allen Negocias

„tionen,und der Erfolg ent�prach�einemgroßen

erhabenenCharafter zu allen Zeiten,

In der Politik verachtete der große König
die Convenienzen'desAugenblisz aber griffen
�iein �einwei�esfe�tesStaats�y�temein, �o

benugzteer alles7 was die�emgemäßivar. Hie-
durcherbielt die politi�cheVerfa��ungeine kraft-

volleinnere Stärke; die Mini�terwußten genau
den Punkt des �y�temati�chenÎtoecks,und alle

Cabinetsarbeiten erhielten Ordnung y,

*

fe�ten

Gang, �ichernBlik des Bedürfni��es,richtige
Einleitung zum unverrückten Ziele, und das

Ganze eine Selb�t�tändigfkeit, in welches Con-
_

eurrenzen feine Vertbirrung, oder zufällige
"BegebenheitenUnordnung brachten.

Dex großeKönigregierte bis in �einhöch
�tesAlter vhne-alle Einmi�chungirgend eines
Mini�ters, oder irgendeines Mannes, tie er

Titel und’ Namen führenmochte. Alles gieng
daher �einengewohnten Gang, und dieRoutine
der Mini�ter wurde un�chädlich,weil er der

großeCentralpunftwary, der alle nôthigen
Veränderungenleitete und be�timmte.

tf
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Acdtes Kapitel,

Fort�etzung.

Wodurch erhielt \i< derStaatbey der

großen Spannung �einerKräfte?

Es tar ein Phánomeny, das �eitaller

Staatenregicrung nicht�einesGleichen hatte,
daß ein Reich, unbedeutend von Größe,cents

blößtvon Húlfsquellen,ver�äumtvon der Nas

tur, arm an Volksmengey die nicht úber�echs
Millionenbetrug, da der großeKönigdie Re-
gierung antrat, noch 1m Chaos�einerExi�tenz,
aus der �ein�{öpferi�cherGei�tes entwickelte,
zu, einer Hohe emporkommen,und fich �echs
und“ vierzig Jahre erhaltenkonnte, die den

größtenGlanzder toeitläuftig�tenMonarchien
úbertraf. Die Spannung aller Staatskräfte
�tandauf dem hoch�tenPunkt, und er�chlafften

nicht. Unter-jedem andern würde er in Trúm-

mer gegangen. �eyn,be�onderszu jener Zeit»
da alle Huülfsquellenvòllig er�chöpftwaren y

und ganze Provinzen das Bild der Zer�tdrung
eines verheerenden Krieges darboten.

Der Grund lag in der Eminenz des allumz-

fa��endenGenies des großen Königes, das

Alles über�ah,allenthalben ordnete, wohin
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es bli>tez ein unveränderlihesSy�temvon

Oeconomie uúnd Staatsflugheit befolgte, und

keine der gering�tenRe��orisangreifen “ließy

welche in den allgemeinen Gang der Harmonie
der Staatsadmini�trationeingri�. Der große
‘Königtoar Generalcoûtrofleur der Finanzen,»
‘und ver�tanddie �eltneKun�tyden Kreislauf
der Staatskräfte in �olcherOrdnung und Ein-
klang zu erhalten, daß überall ein Rückfluß

anzutreffen war, wo die Intraden ausflo��en.
Sein Aufroand war unbedeutend ; �einHof
mehr �partani�chals a�iati�<)zder Glanz der

Krone war von der Per�ondes Königs ent-

lehnt, indeßandere Monarchen ihn von der

Krone erhielten.
Das fe�teSy�temder Ordnung, toodurh

die Mini�tersbloßdie immer gleich wirk�amen
Ma�chinenwurden , wodurch er �elb�thandelte,
erlaubte feine Mißgriffe. Bei der gewaltigen
Plage des Hungers, toèlehedie andern Staa-
ten gei��elte, herr�chteder Ueberflußin �einen
Staaten , und kein Jahr �einerRegierung
zeichnete�ichdur<hTheurung aus y, tveil für alle

= Bedürfni��eder Unterthanen�einewei�eVor�icht

ge�orgthatte. Die unglaubliche Thätigkeit
feines Gei�tes�ahealles varher ; was ge�chehen
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konnte, und �eineAchtung gegen den Staat;
den er beherr�chte,machte ihm die ange�treng- -

te�teMühe zur Pflicht, die entfernte�tenUebel
|

‘de��elbenmit ra�tlo�erThätigkeitzu entfernen.“
Es i�wahr , die ungeheure Au�trengung

aller Staatsfkräftekonnte ihm nicht unbekannt

�eyn.Gewiß fühlteder großeKönigy daß er

unter einer 'minder thâtigen Regierung unter

�einenRuinen zerfallen müßte, darum �orgte

“ermit ent�chiedenèrWeisheit für dieZukun�t,
Er �ammelte:einen großenSchat y be�timmte

ihn für die Bedürfni��edes Staats, und hin-
terließtoei�eund gründlih®Anwei�ungen,tie

_
das Ganze erhalten werden könnte. Fúr die

Bedúrfni��efremder und -auswärtigerStaaten

hatte er den Schweiß�einerUnterthanen nicht
ge�ammlet; denn er �agtelaut: der Schatz
gehoret dem Staate. Er zeichneteden

Weg einer wei�enPolitik für die Zukunft durch
Schriften und Bey�piele.Er vermied �orgfäl-
tig jeden Krieg, weil der Staat nur durch den

Friedenin �einerExi�tenzwie �iewar, erhalten
werden konnte. Fremde Angelegenheiten-
welche die Sicherheit des großenGleichgeroichts
niht verrückten, blieben für ihn ohne Theile
nahmez �elb�tdas Intere��e�einerVerwandten
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opferte ér mit téi�êèrStaatsflugheit dem Wöhl
des Staates auf.

Er �orgtemit Eifer�ucht;daßdieSumme

des Staatsnurmerairs niht exportirt wurde.

Er wußte, und �ahein, daß Gold und Silber

Ware zu �eynaufhören, wenn niht Reichs

thum anderer Produkte die Ausführungder�el-
ben bilancirt. Seine Ge�etzetvaren richtig
ralculirt, und nie �tiegdas Gold, aus Mangel
an dem�elben,úber �einenWerth in ungewöhn=
lihen Verhältni��en:Jedes- Jahr lieferte eine

Numerairvermehrungaus dem Ueber�chuß
in der Handlungsbilance, für die er �orgte
und �owurde allein die Anlegung eines Schaz-

zes ohne Ruin des Staatesmöglich.
Z | s

€

NeuntesKapitel,E
Was würde aus dem ganzen Staats�y�tem
‘geworden�eyn, wenn der großeKönig"

nichtder großeKöniggebliebenwäre?

Es i�tin den Ge�etzender Natur begründet,
daßdas Alter die Thätigkeithemme ; allerley
Arten von Schwachheitenherbeyführe,daß der

lange dur< Thaten ange�trengteGei�termude
: _Und
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und Ruhe �uche;daßzunehmendeJaht ‘e Kränkz

lichkeit und Lebensüberdrußzur Seite habenz
uád daß es al�omöglichwar, .daß des großen

KönigesAlter die Bürde der Regierungnicht
mehr ertragenfonntez was würde als-

dann ge�chehen�eyn?
Offenbar wäre der preußi�cheStaat „dem

Ruin �einerEyreund Finanzen èent-

gegen gegangen.”
:

Sobald der großeCentralpunkterlo�ch,von

toelchem die großeLeitung des Ganzenim All-

gemeinen agusgieng:�oliefen zwar alle Rôder

des Details fort, aver immer mit verminderter
Stärte, und griffennur auf die be�ondern
Zioecte der einzelnen‘Departements,nie aber”

richtig ins großeGanze ein. Die ober�teDis-
'

po�itionzu Verwendung desjenigen, was die

ver�chiedenenDepartements- lieferten, nahm
entiveder- ein Ende oder eine fal�cheNichtung.
Die eigentliche Regierung kam in die Hände
eines interimi�ti�chenStaatsadnini�tratorsy;

der, wenn er niht ganz den Umfang von Scis

�iesgrößehatte, wie der Schöpfer der großen

Ma�chine,ihre Bedürfni��e�otvenig, als das

‘Ganze ihrer Einrichtungkannte. Hieraus
mußteVer�chiedenheitder Admini�itationents.

beer E
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�eheny welcheseben �oviel i�ty als die Staats-
ma�chinewurde unrichtig, und nicht LASdem

großenSy�teme-dirigirt. :

Wir twoollen von der Politik anfangen. Ge

rieth der großeKönig in den unglücklichenZu-

�tandder Gei�tes�hwäche,und mit ihm �ein
alter Mini�terHerzberg: �omußtén die aus-

wärtigenund diplomati�chenAngelegenheiten
in andere Händekommen. Das neue Cabinet

Tonnte un�treitignicht ganzdie alten Plane des

Sy�tems für gut halten, weil die Schwäche
des alten Regenten ihnen die Richtung nach
einem Zweckey der mit den alten Verhandlun=

gen zu�ammenhiengy niht geben konnte, und

jeder néue Mini�ter�eineÉnttourfe für die be

— �tenhält. Vermuthlichhätte�ihein �olches
Cabinet in Streitigkeiten eingela��en,der Ener-

gie des alten Sy�tems verge��en,und Eur o-

pens Ruhe durch Aufopferungèn von vielen

Millionenherge�tellty inde��endie alte Politik

�tillezuge�ehenhätte, wie Preu��ensmäch-

tig�teFeinde ihre Kräfte gegen einen gemein-

�chaftlichenFeind er�chöpfthätten,und nicht ehe
mit ent�hloßnerMacht zugetretenwäre , bis es

alle Vortheile der �hlimmenLage �einerange-

bohrnen Gegner von ihren Fehlern geerndtet
halte,
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Ein neues Cabinetsmini�teriumhatte viel-

leicht einen Frieden, wie ein gewi��erSchrift-
�teller einen andern nennt, der wie dex

Friede Gottes über alle Vernunft

war, ge�chlo��en;hâttein �einerUnerfahrene
heit den glücflich�tenZeitpunkt, Preu��ens
Größezu �ichern,vernachläßigt,und die Ehre
�einerPolitif aufs Spiel ge�etzt.

Ein neues Cabinetsmini�terium; unbekannt

mit dem alten Sy�tem, oder 1hm entgegen,
hâtte vielleichtfür fremde Angelegenheiten alle

Schâtzedes Staates, und

-

vielleicht gar zur

Stärkung�einesHauptfeindes > und zur Ver-

nihtung �einesangebohrnenAltürten er�chöpft
und -ver�chwendet. Die Anomalieny deren

�ichdie �eichtenPolitiker oft �huldig.machen,
la��en�oleDinge ohne Uebertreibungvoraus-

�egen.Gab es wohl eine treulo�ere,verräthe-
ri�cherePolitik, ols zu den Zeiten Carls des

Neunten und der Catharine von Med i-

cis? Schwanktenicht das Pari�erCabinet hin
und her,. �{hloßFrieden und Verträge, und

brach �iez verfolgte es nicht unter Ludwig
dem Vierzehnten das Recht der Freyheit in

den Religionsmeynungen,und hob das heilig
garantirte Edift von Nantes auf? Brachte

+

D
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es niht alle vernünftigeProte�tantenUber die

Grenze, und entvölkerte es niht den Staat

von �einentalentvoll�tenund thätig�tenBür-

gern ? Warum �olltees Ueber�panntheit�eyn,

ähnlicheHandlungen Unter einem Könige zu

denken, de��enGei�tes�chwachevon Alter. und

Thâtigkeitveranlaßt , die Zügel der Regierung
in unerfahrne Händegegeben hatte

Wie gar, was do< nicht ganz unmöglich
i�t; wenn Fremde und Ausländer, ohne alles

Intere��edes Patriotismus, �<der Regierung
bemächtiget,und �enur nachihrem Privat-
vortheilegeleitethätten?Wenn fremde Mächte

durch große und wichtigeGe�chenkedie�eAus-

länder auf ihte Seite gezogen , und die Erkennts-

‘lichkeit�ie mehr für das Intere��efeindlicher

Mächtege�timmthätte, die des alten großen

“KönigesSchwäche�honaus Politik benutzen
mußten? Würden �olbeMänner, deren Dank-

barkeit theuer erkauft war, wohl auf die

Stimme redlicher Patrioten gehört,und ein

Sy�temvon indirekterVerräthereyund reits

‘gehenderTreulo�igkeitaufgeopfert, oder nicht
lieber alle Patrioten vertrieben häben, die �ie

nothwendig fürchtenmußten?

Und wenn nun die�eUebel über den Staat
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famen , den der unglüdlihealte, großeund

�chwacheKönig vielleichtweder zu hindern ver-

�tand,noŸ)227 Alter Kraft genug hatte, was

würde aus dem ge�panntenFinanz�y�temdes

Staats geworden �eyn?
|

-

Die er�chöpftenStaats�chätzeund die blei-

benden Bedürfni��ehätten entweder zur Forte

�e8ungeiner fal�chenPolitif nochhöher ge-.

�pannt,oder der Staat nach hergebrachter

Wei�eelender Finanzmini�termit Schulden be-

laden werden mü��en,die eine fe�tejährliche

Exportation des noch in geringem Verhältniß
vorhandenen Numerairs zur Folge gehabt ha-
ben würden. Die Bequemlichkeitdie�esSy-
�tems,Staaten zu helfen y die keine An�tren-

gung von Talenten erfordert, und. einmal

Mode tar, hatte allmahligden Staat zu eis

nem wach�endenDeficit in den Finanzenver-

leitet; und hatte gar ein neuer Finanzmini�ter
die Grille gehört, daß Gold und. Silber auch
Waare �ey:�owäre er im Stande getoe�en-

neben jener jährlihen Zin�enexportationdie
Freyheit der Goldausfuhr zu betoirken, ohne
zu calculiren, ob der Staat auch �ovielPros
dufte liefere, daß das Geld wieder zurüclaufen
fönne ? Obdie Manufakturenim Staate �o

D 3
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�tark�eyen,daß�ieder Indu�triedes Auslan=

des das Gegengewichthalten fönnten, und. die

exportirtenSummen wieder etaliefern ? Ob

das gemünzteGold in �ichnicht be��erwar, als

das fremde , das dafúr eingehenkonnte? Ob

niht, zum Bey�piel,England mit Bortheil
Guineen aus Friedrichsd’or�{lagen,und da-

bey getoinnen fonnre ? Ob das gute Gold nicht
durch leichtere Münze er�etztwerden könnte?

Derneue Finanzmini�terwürde vietieicht die

Form der Erhebung der Staatsintraden gegen

den Wun�chübel untervrichteter Unterthanen ge-

funden, �ieabgeandert, und lieber auf die

nöthig�tenVedürfni��e, wodurch der Arme ge=
|

drúckt wurde, gelegt haben. Er hatte es viel-

leicht für gut gefunden, den Tarif zu erhöhen,
und einzelne Gegen�tändeder toillkührlichen

Taxationder ehrlichenZoll - und Acci�ebeam-.
ten zu überla��en.Er hättevielleichtden Ein=

fall gehabt, den Handel ganzfrey zu geben,
den die Weisheit des großen Königesin die

Grenzen gewie�enhatte» daß er dem inlándi-.
{en Manufakturfleißnicht nachtheilig wourde.

Die�esalles wáâremöglichgewe�en.Auch war

es mögli , daß das Finanzdirectorium zur
Zeit eines allgemeinen Mangels umher , die
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Getreideausfuhr niht, oder zu �pätein-

�chränkte;daß dadurch Theurungim Landey

und eine völlige Ausleerung aller Magazine
mit vieljährigge�ammeltenVorräthen , ent-

�iand'zund toer kann alle Fâlle rechneny
die

�i hâttenergeben können?

Hâtten�ichnun noch überdem im Militair-

toe�enungewöhnlicheEr�cheinungenergebeny
twvelhèden altèn Ruhm der braven Truppen,

aus Mangel guter Projekte,guter Anführung,
oder durch Streiten gegen Unmöglichkeit, ver-
dunkelt hâtte, wo tare im Schwachheitsalter
des großenKöniges Preu��ensEhre und

Wohl�tandgeblieben? Mußte nicht bey der

weitgreifenden Verwirrung, die in allen De-

partementsüberhand genommen hätte, das

Ober�tenah Unten, und das Unter�tenah
Oben gekehrtwerden?

Und wenn nun nachganz umge�türztem

Staats- und. Finanz�y�lemkein talentvoller

Mini�terim Staate aufgetreten wäre , der entz

weder das álte Sy�temwiederher�tellte, oder

tvenig�tensein eben �ogutes añ de��enStelle

�etzte,toas fonnte der Erfolg �eyn,als der-
*

Um�turzder ganzen ge�panntenVerfa��ung?

Was anders gals das Zurütreten in den Rang
D 4
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der unteren Monatchenzröfie?Was anders
als Abhangigkeitvon mächtigernHofen? als

der Berluf aller Energie , aller Kraft, und

die �anftmüthigeErduldung jedes fremden
Einflu��esvon Nachdruck? :

i Zehntes Kapitel.

Wie hat die 'gegenwärtigeRegierung für

das bleibende Wohl der preußi�chen

Staaten ge�orgt?
Da die�eRegierung die Weisheit ihres yo-=

liti�chenund Finanz�y�tem®mit dem undurch-

dringlihen Schleyer des Geheimni��esverhüllt

hat: fo láßt�ichdarúber eben �owenig Gutes

als Bö�es�agen.Die Prinziyien die�erStadts=-
_

kun�t�indunerfor�chlih.Der men�chlicheVer-

�tandund die Philo�ophiegleichendem Pilger »

derm, ehe der glücflihereOedipus das Râth=

�elld�te,Tod und Verderbendrohte, wenn er

unrichtig ‘das große Râäth�elauslegte! Wir

gehen die�engefährlichenWeg vorbey, und

wählendie großeHeer�traßeder Erfahrung,
die uns nicht leicht auf Abroegegerathen läßt.

Die�eErfahrung zeigt uns , daß die gegen

wártîgeRegietung allerdings das politi�cheund
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Finanz�yfemdes grofien Königes geändertha-
be, Wir können uns darüber feinen Tadel er-

_lauben, weil bis jetztder preußi�cheStaat an

grofem Ländereriverb mehr gewonnen hat, ‘als

man hâtte vermuthen �ollen-Ueber ztveytaus-
�endQuadratmeilen liefertePolen, und zwar
den be�tenTheil des ganzen Reiches, der mehr
werth i, als der großeFlächeninhalt,den

Rußland erhielt. E

Das preußi�cheCabinet hat allerdingsein

„Méi�ter�tückgeliefert , indem es dur< Negocia=
‘tionen fich des angebaute�tenTheiles von Po-
len, und zugleich aller Flü��ebemächtigte,die

nach dem Meere gehen, und den ganzen polni
“�chenHandel dominiren. Ich bin überzeugty
daß die�eBVortheile,in der Handeines thâtigen
Finanzmini�ters, den geringern Flächeninhalt
des Landes ungleich lucratifer machen toird,
als der großeru��i�cheAntheil jemals werden

fann,
:

“Eben �ogetoißi�tes, daß die�eacquirirten
Staaten vieles von den Defekten der úber�pann=
ten Finanzen der alten preußi�chenStaaten

übertragenmuß. Der Handel mit allen Arten

von Holz kann aus den reichenpolni�chenWals

dungengetrieben,und die altpreußi�chenia

D 5.
:
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die�erHin�ichtge�chontwerden, und E zu
Kräftenfommen.

Die zu fúrchtendenDefekte in -der Staats- -

einnahme, die durchaus jedes Jahr �icver-

mehren mü��en,weil der Handel �olange frán=

eite, und die gün�tigeLage niht benutztwur=-
de, einen vortheilßaftenCommerztractat mit

der großen Republik zu �chließen,können

durch die Jntraden aus Polen gede>t und

übergetragenwerden z der Staat gewinnt an

Grdße und Volkszahl, und arbeitet �ichaus
dem niedern Rangeder dritten Größezu jenem
der zrocyten. Alles die�esi�tnicht ohne Erfol-

ge von Ehre und Vortheil.

Ungerne erwece ih das preußi�cheCabinet
aus dem behaglichen Schlummer auf den Lor-

beeren die�erehrenvollenAcqui�itionz inde��en

könnentoir doh nicht umhin, aus Gewohn=
‘heitspatriotismus dem�elbenauch das Bedenk=

liche �einerLagezu zeigen.

-
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SA
—- Eilftes- Kapitel.

Nachtheile, die Polens Acqui�ition

*

fúr

Preu��enhaben kann. Jn Beziehung
auf �einepoliti�cheLag
Ein gutes,» ehrlichesaltes, deut�ches

Sprichwort fagt: „Nicht alles, was

glänzt, i�tGold,” und die�esmöchteauch
der Fall mit die�ergroßenAcqui�ition�eyn.

Einmal �ohat �ichPreu��en dadurch
_

gleich�amin die Hände von Rußland übers
liefert, daß es fo gutherzig �eineGrenze an

die ru��i�hehinanrúcte, Preu��enkann
'twoohlam be�tendarüber urtheilen, was für

-

eine Bewandniß es mit Traftaten, Bündni�-

fen und Garantien habe. Es weißaus der Er«

fahrung aller Zeiten, daß die Heiligkeitewiger
Verträgeoft kein Jahr dauert, und unter den
nichtig�tenVorwänden aufgehoben werden

fann. Es vergißt, daß Rußlands gegen=-

wärtigephy�i�cheLage in Curland ihm unbe=

dingt den Be�itzder Memel mit dem Gebiete“

die�esNamens nothwendigmache, und daß

�patoder früh hierüberJrrungen ent�tehen
oder Abtretungen gemacht werden ta��en.

So geringdie�ekleine Erd�trecei�t,�o
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au��erordentlichi��ievon Bedeutung,�owohl
furRußland, das feinen Strom zur Ausfuht

hat, als fúr Preu��en,das die�enVlat
durchaus eben �owenig mi��enkann, da es nur

verinittel� de��elben�eineAcqui�itionengegen

Grodno 2c. hinauf benuzen kann. Es wird
niht fehlen, daß das Petersburger Cabinet

Uber �einenIrrthum nichteinmal die Augen

öfnen �ollte.

Ande��ennun uta �ichdurchmachs
tige Allianzen gegen Preu��en und die

_ Pforte in Sicherheit �eßt,bleibt das Berli-

ner Cabinet ruhig , und wagt es nicht ; Búnd=

ni��eeinzugehen, die es gegen die Tripleallianz

�ihern. Es fürchtetRu land zu beleidigen,
und i�olirt�ich�elb�t,uneingedenf, daß �eine

Kräftedie niht hinreichten, die kleine polnis
\f<e Jn�arrectionohneRußlands Hülfe zu

dämpfen, zu gering �ind, �ichzugléêihgegen

Rußland und eine unausbleibliche In�urrec-
tion in �einenAcqui�itionenzu de>ken. Wer �oll

‘ihm, in dem doch immer möglichenFalle eines
“

Krieges mit Rußland, bey�tehen,wenn

Preu��en
von einer ru��i�chen, SÚd preu �

�en von einer In�urgenten-,Schle �ienvon

. einer d�terreichi�henArmee, und Danzigz
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Memel und Stettin von einer engli�chen

Flotte angegriffen werden ? Frankreich?

Hat es Preu��en um da��elbeverdient, und
|

toird es das Corps suflisant von etlichen Regî-
mentern an der Demarkationslinie, und Hos
henlohens Verdien�teum die republifani�che
Armee �oleicht verge��en?Die ottomanni-

�he Pforte? J�t �ieetwa’ mit Polens

Theilung zufrieden?oder wird Preu��en

mehr úber die�elbevermögen, als Franks
reih? Dänemark und Schwveden? Hat

Preu��en lezterem in �einemKriege mit

Rußland geholfen? und i�teine verbundene

engli�cheund ru��i�cheFlotte nicht zu bedeutend 2

Spanien und Holland? Wird er�ieresdie

Einflehtung in die Coalition, und leuteres
Preu��ens an Oranien

gejei�ieteLuife
verge��en?

Wohin das Auge des Politikers R
Blick wirft , findet es Preu��en verla��en,
und durch�einepoliti�cheFehler unausbleiblich
an den Rand des Verderbens ge�tellt.Und
wenn es auh no< Mächtegäbe,die �ichdie-
�esStaats anzunehmen ein Intere��ehätten,
wer wird nah dem, was in Polen, und zus

legt gegen Franfreich ge�chah,Zutrauen zu
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PéeufftnsCaßinetsmiñni�ternhaben? Ehe

das Cabinet nicht anders denkt , und «con�e-

quenter haändelt,ehe 1 fürPreu��en
feine

ANOUES:tan verzeihe"iir die�eAcu��erung.Wenn

ein Staat, den man tie �einVaterland liebt,
in Gefahr i�t:�owird Schweigen Verbre-
<en, und Di�cretionHochverrath. Nie

toandelte wohl zufäiig ein Blindér ruhiger am

Rande eines unab�ehbarenAbgrundes,als das

Berliner Cabinet.

“

Nie roar ein Cabinet toeni-

ger ‘vonder ihm drohenden Gefahr unterrichtet,
als die�es. Wer ihin �eineGefahren zeigt, i�t

fein Feind — wer das Vaterland zu retten

NEt
toird — verbannt.

Pole i�t die gefährlicheKlippe, an der
Gc ��en�trandenwird. Alle Großen ha�-
�endie. neu Regierung aus der Fütte eines -

rwouthvollenHerzens.“ Sie werden dén er�ten

Zeitpunktbenuyzen,und �obaldRußland
winkt, ‘auf�tehen-in Preu��ens rechtliche
Staaten eindringen , “Und mit bepy�piello�er
Muth verheeren und kämpfen. Die Löwen,
die Rußland gefangen hält, kann es losla�-

�en- und �iezueinem merkwürdigenAugenblick
aufbewähren. Der Haß des« ö�terreichi�chen



6

Kriegers, der nie �tärkerwar toïe jeyo¡wird

ihm Löwenmuth geben ; und er wird mit ver-

dopvelter Tapferkeit" fechten , tie der aufge-

�tandenePole mit Verzweiflung, Rußlands

Krieger �indbekannt, und was �ielei�tenkön-

nen, das zeigt die Erfahrüng. Preu��en
fann einmal das Erbtheil und der Er�atzan

“

Polen tverdén , ohne die verbundenen Mächte

ihrer Vortheile zu béèraguben. -

Und womit will Preu��en die�esfurht-
bare Ungerwitter ableiten ? Mit �einenFinans

jen?Wir tollen

pen.
:

Zwöl�tesKapitel.i

Nachtheile, die Polens Acqui�itionin Be-
ziezungauf Preu��ensFinanzenhat.

Sollten jene Vor�tellungengroßerVortheile

fur Preu��ens Finanzen gegründet�eyn»
von denen wir im zehnten Kapitel redeten : o
müßtedie�esdie Eifer�uchtder bereits gegen

_Preuf�fen verbundenen Mächtenur �tärker
reizen. GlúflicherWei�ei�dazujetzons
a Seng: :
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Wer die Verheerungen die�erGegenden
fennt, und die Folgen der léztenJn�urrection

zu bemerken und zu erfahren Gelegenheit hatte,

der toeiß, daß ring& um War�chau her alie

Dörfer und Hütten vertou�ietzoder dde und

“men�chenleer�ind. Der Ackerbau liegt aus

Mangel an Händen, Vieh und Werkzeugen
darnieder. Der. Krieg hat nicht allein die�e

Staaten entvolkert, �onderneine unglaubliche

Anzahlverließ aus Haß gegen die neue Regie-
rungdas weite Land.

Ein men�chenleeresLand, �eyes noch �o
Fruchtbar, liefert nicht �oviel, als �eineAdmis

ni�trationko�tet.Preu��ens Er�chöpfung,

wenn �ie�oi�t,wie mini�ierieleVer�icherungen

lauten, erlauben ihm feinen Aufroand zuin

Auffommen die�erStaaten. Die bloßeOrga-
ni�ation der, Staatseinrihtung und Verwal-

tung wird größereSummen ko�ten,als das

men�chenleere,veródete und unbe�iellteLand

einbringen kann. Ohne neue Schulden zu ma-

chen, wird es an Fonds zur Melioration feh-
len. Das preußi�cheAbgaben�y�tem,das in �ei

ner Erhebungsart drüctend i�t,wird einen gro�s

�enTheil der Zurükgebliebenenzur Auswan-

derung nôthigen. Dieübrigen�indveratintz
und



65

und können nichts liefern, ohne zu Bettlern zu

werden. Preußen ‘hatein großesHaus gez

wonnen, aber es kann es nicht vermiethen,weil

es da��elbeniht meubliren,und"wennes dieß

vermöchte,keine Miether auftreiben kann. Was

helfen ihm �eineFlú��e,wenn �ieöde Ufer bes .

�púhlen,die kaum der Fuß des Unglúlichen
betritt , der mit thränendemAuge über das

Schick�al�einesVaterlandes �eufzt? was �eiñe

Walder, wenn es an Händenfehlt �iezu bear-

beiten? was �einèfruchtbare Erd�trecfen,wenn
das Blut ihrer Bewohner �iedüngte, und fein

Wohl�tand�tezur Erndte bewirth�chaftet? Gü-

tiger Gott! was i�t durch Polens Zer�töhrung
gewonnen? Keimt Fruchtbarkeit aus demBlute

der Er�chlagenên,oder ver�chlanges nichtder

vaterländi�cheBoden vergebens ! die Erde nahm
ihre Kinder zu �ih— der Acker bedeckte die

Leichname�einesBebauers— neben dem zer�tücks
ten Pfluge liegendie Gebeine des Landmanns y

der ihn führte— die Sonne, die überfrucht-
bare �aatenreicheGefilde lachte, �engtjezt Uber

das twoach�endeUnkrgut , und die Gerippe der

Er�chlagenen-— �ie�tarbenfür ihr Vaterland —

Wohl ihnen — ih möchte�tenicht er�chlagen

haben. — Euer Land war das Eigenthum, das
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Gott euchantvies. Daß ihr dafür�tarbet,tar
S

edel , großund für euh Pflicht. - Ich möchte

�ienicht er�chlagenhaben. — Wenn Ein Gott -

und eine Vor�ehungi�t,ih möchtenicht gegen

thr über�tehenund auf die Frage antworten :

‘Warum that du es? J�teine Vergeltung,
�omuß �iefommen — Vaterlandsliebe, wenn

duein La�terbi�t,�oweiche aus der Bru�tjedes
Unterthanen von Monarchen, die auf dichrecs
nen, und hier verfolgen.— Doch— über

demtoeiten Schauplatzdes Sahtimerszw�tehen,|

und zu verzeihen, was känn erhabeners

gedacht werden? O! ihr Monarthenyzes giebt
eine Art das- Uebel einigermaßentoieder gut zu

machen, und. das Unglück,und die Vergeltung

‘von euren �chuldlo�enStaaten abzuwenden —

Gebt das tehpad (oe SRELS
wied er! ;

Verzeihüngae ia, tvenni �ie’bedarf
Wer fühlt wohl den Verlu�teines Baterlandes
tiefer, als der — dex�elb�tverbannt i�. Ach
wie oft re>e t< ineineHändenachmeinem

W-ibeund heeinenKindern 5 indie�erein�améen

Stille aus! Sie �ind1weitvon mir — mirviel

leicht auf ewig entri��en— Mann — und wär,
dein Herz ei�ern,du Tann�t-meineThränen‘nicht
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tadeln. Siehe ! ih hatteein gutes Vater-

‘land — ein Weib , wie �ie�eltendie Natur

�chaft— Kinder , die mit unaus�prechlicher
‘Liebean mir hiengen. Ach! wo �eydihr, meine

Hoffnung, meineFreude, mein Alles? Jhr
._ �terbteinen ewigen Tod vor meinen Augen!

jeden Momentverliere ih euh, Und ihrerroachts
um für wich aufs neue zu�terben— Gott und
Vor�ehung,tvo tvaret ihr, da man �iemir raubs-
te 2 Hat denn die ganze Religionniht Ein

Worxt, das wahr wäre? Lege meineSchuld :

in die eine Waag�chaaley und deinVerhängnis
in die andere! Sieh mir �tarrindieAugen,wir
wollen �ehen„ toe��enBlick-zuer�tnieder�infkt.
Jh habe der erhaben�tenTugend nachge�irebt—

ih habe die hoch�tealler Pflichtenerfüllt —

„meinWandel war �huldlos, und wein Herz
:

rein — 0 daß wir rechten fönnten , und über

uns noch ein Richter wäre. — Aus meinen
Armen ha�tdu �iegeri��en,und ich �ollnicht
jammern — du ha�tdem Lowen �eineJungen

geraubt, HD
er �olldie Máhnenicht �chütteln!

Nein! nein ich toil meinemJammer auf den

Hals treten, daß er er�ti>ée— ih will’ das

Elend umarmen , und will-�ggen:Freude�ey-
inir wilifommen !

:

ds
d
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Ihr aber «- vêr�lehtihr mich,wen ih meyne ? =

ruhet �anft,wenn ihr könnt.Sieh! ih verachte

euch �ogrenzenlos, daß wenn ich im Be�itzevon

Millionen die Rache an euch mit einem Heller
erkaufen könnte, er mir mehr werth �eyn�ollte
als Himmel und Erde. Stüúnde�tdu vor mir,

und dein Leven und dein Schif�al �tündein

‘meinerHand — ih würdezu dir �agen—

gehe vorüber ! Jch würde dir nach�ehenund

mich freuen, daß ih, Ich bin- Alles kann�t

du mir ‘nehmen, aber nicht die�enMuth —

die�enStolz — und dießHerz, das in einer Hólle
no �egnenwürde, wenn du aus einem Him-

mel herabfluch�t,
|

Dreyzehntes- Kapitel.

Fort�eßung.
Laßt,uns auf den Anhang des vorigen Ka-

pitelszurückgehen.Preußens Finanz�y�tem
hat dur Polen s Acqui�itiongelitten z es ver-

mag gegenwärtigkeinen beträchtlichen, nicht
einmal einen ent�chädigendenVortheil daraus“

zu ziehen. Laßt nun er�t die Heere neuer Admi-

níi�tratoren,neuer Finanzkammern,mit alen

ihren Gefolgen bis zum Landreuter herab, der
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die Intraden mit Getoalt einhebt, wo die Ar-

muth �ienichtlei�tenkann z alle jene Acci�e»

und Zollbediente, die aller Welt ein Greuel
�ind, weil �iedie Nothwendfgkeitendes Lebens

“ vertheuern , und gerade den Armen am hâttes

�tentreffen ; laßt jeneGe�eßzevon Contrebande

mit den Vi�itatorenêuresHaabs und Guts,
das Land über�chwemmenz toir wollen dann

�ehen,toie viele Einwohner dem Preußi�chen

Antheil von Polen übrigbleiben werden.

Und nun woher �ollendie Getoinn�tefome
men? Man muß Woiwod�chaften und Staro-

�teyenvon ihren Be�itzernentblößen,und könige

liche Domainen daraus machen — die�es�anfte,-

gere<te , und gütigeMittel könnte vielleicht
etwas helfen und viel �chaden.Die Menge mächs
tigerFeinde wird dadurch vermehrt. Die Unter-

. thanen folgen dem Herrn, an den �iegerodhnt
�ind,und der Saame der Jn�urrefktionver-.

mehrt�ich.

Nun ! fo mußman �i des Credits bedienen,
Summen anleihen, und zu Meliorationen in

Polen antoenden, diePoenaceZin�eneins

bringen.
E 3



e
:

fe

S Re
Gut! Preußens Credithat utgèmeißn

gelitten. Jh werde meinen Le�ernbäld das

_Mährchenvom er�tenApril erzählen,
“wiemir es erzähltwurde. Seit Härdenbergs-
höch�tfelt�amerNegociationvon zweyMillio-
“neny lacht jeder Capítali�teúber Preußens
Finanznegociationen,und-�ieallein hat Preu �-
�ens Creditin Frankfurty und woo�iebe=
fannt wurde,ruinirt. Wenn ein Staat �i

er�t bis zur erbärmlich�tenBêttelèy» dur die
Thorheit�einerNegociatoren, erniedtigethat,
�omöchtewohl �einCreditniht weit her�eyn.
Wenn die erbêtteltenSummen Werke der

Barmherzigkeit�ind, �oi�es kein Wunder y

wenn die Papiere einige Tage nachher�honum

_ �ehsProcentefallen, und nan allesZutrauen
41 E Amleiherverliert.

de

Man fragt“allenthalben:

: Womit kann

Preußen Schulden bezahlen2 Retchten �eine
Intraden nicht �eineAusgaben zu deen y in-

_

de��enes einen großenSchatzhatte , woomitwill

es Schulden bezahlen7 da es dex�elbennicht
mehr hat? Es i�twahr — die Termine wer-

den richtiggehalten, aber toir toi��enauch leis

der, daß man nur Löcherdadurch ver�topfty

viu
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daß tan néue offnet. Erf tvaren vier Millio
nen preußi�chePapiere im Umlauf , jeßo�chon
�echzehnin einer einzigen Stadt. Wenn die

Progre��ionin gleichemMaaße fortgeht, wie

�eitdrey Fahren „ womit will Preußen �eine

Zin�enbezahlen; von Abtragung der Capitalien
wollen wir nicht reden 2? Wer toill uns aufs

binden, daß ein Staat, de��enJntraden nicht

hinreichen, die Landesadmini�tration-zu deen,

je fáhig werden �ollte,Capitalien bezahlen zu
“

fönnen, ohne wenig�tensneue* aufzunehmen2
Wir kennendie Weisheitder Finanzmini�ter
die :das Auslandmit PapiergeldUber�hwem-
men, úber A��ignaterai�onniren,und Schulde
�cheinean ihre Stelle�een, :

Aus Dan�olldie Sicherheit kommen 2
Wer i�tuns Bürgey daßihr es längerbehalten
werdet , als bis ihr es eingerihtethabt? Wer

Bürgey daßnicht In�urrektionenalle eure Vers

_ wendungen vergebensmachen ? Undgieng auh
“alles nah Wun�che, wie viele Jahrhunderte
braucht ihr, die Verwü�tungenund Entvölkes

rung eines einzigenJahres wieder herzu�telleny
und das Zutrauen wieder zu gewinnen; das

ihr �ogänzlichverlohren habt ? E
H

E 4
—
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. Ein Staat, toie der Preufli�chey der �eit
 Tangen Jahren keine Schulden hatte, muß we=

nig im Ge�chäfte,welche ohne Schaden zu cons

trahiren erfahren �eyn. Dieß i�eine terra in-

cognita fúr Preußens Finanzmini�terium,
in dem ihm alle Routine fehlt. Dader große

“

Königalle Speculationen �elb�tmachte, �oi�t
es an feine zu erfinden gewbhnt, und man

�teigtauf die Schultern der engli�chenund alt-

franzö�i�chenFinanzmini�ter, und �türztnach
ihremBey�pieleden Staat ins Verderben.

Dasabge�chma>teewige Refrain: Es i�t

“in un�erm Staate nicht thunlich, hin-
“dert�ie;un�chädlicheVer�ucheim Kleinen von

Vor�chlägenzu machen,die von weitgreifendem

_Vortheile�eynmü��en,�obaldder Erfolgihre

Ausführbarkeitins Licht�eut.- Ver�uchtmit

“einereinzigenMillion ,- die euren Staat nicht

„ruinirenfanny was �ichthun la��e.Geht es

‘nicht= nun wohlan,-�ofahrt nicht fort, Geßt
es — �o�chreitetallmählig, bis ihr aus dem

Sinken der Papiere merkt, daß es Zeit �ey,

aufzuhören.
|

Aber freyli<h — Vor�chläge,die zugleich
den Unterthan eben �o-�ehrwie den Regenten

&
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begün�ifgen,find nicht für Mini�ter,die bloß
“

gewohnt �ind, plus für die Regierung zu ma»

chen , ohne an das Volk zu denken.

Wir finden al�okeine Quellen , die Polnís

�chenAcqui�itionen, ohne Nachtheil der Erbs

�laatenin den Stand zu �elen,daß�ieeinträg=
lich werden, Man müßte dem Mutterlande

nothwendig entziehen , was ihm �elb�thöch�t

nôöthigi�t,und dann twourdedie polni�cheAcquis
“fitionden Keim zum Verfall desSe in

�ichenthalten.

Ueberdem — ge�etztPreu��en könnteaus

‘einem Ueber�chu��e�einerFinanzen ‘etlicheMil-

“Tionenzu des Staats Be�tenverwenden; �o
werden die�eVerroendungenin eben die�emBer=-

hâltni��ezwecklos, als ein größererStaatenum-

fang die Zer�treuungvermehrt. Eiñe wichtige
Summe muß in viele kleinere zer�plittertwer«_

den y die �eltenvon bemerkfbaren Vortheilen bes

gleitet gehen.

Und fann Preu \�en‘wohl daran denkeny

Summen zum Be�tenvon Polen zu verwwense

den - ehe ès die Fehler des bisherigen Gouver=-

“Es



74

nements toieder gut gemachthat? Wie viele
Millionen gehörennicht alleinedazu , die Mas

_

gazine, die er�chôpft�ind,toiéderanzufüllen?

und da das Land nicht die hinlänaglichejáhrlis
<e Cön�fumtionliefert, mü��endie�eMillionen

nicht alle direkt oder indirekt ins Ausland flié�s
�en? Was gehörtnicht dazu, bis das Finanze
mini�teriumnur den Preis der Waaren tvieder
hergejïellt, und Geld genúg dem Staate vet-

�chaffthat, das Gleichgetoicht zwi�chenBedürfse
niß und Numerair wiedex einzuführen?

Vierzehntes Kapitel.

: de
der Theurung in den Preu��i�chen

Staaten.

uen Theileliegtdie Ur�ache: in der uns

wielba ten Schuld der Finanzdirek-
“

tionz zum Theile in dem höch�t�eltnenPhds
nomen des Mangels an Gelde, der �on�t
in der Regel wohlfeile Zeit zur Folge hat.

Was ichhier von dem unmittelbáren
Ver�chulden der preu��i�henFinanzo

direftion �age,werde ihbewei�en,
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Es if unerhfet, daseine Ditektion diefer
|

Art öffentlichdie Artikel be�timmt, deren Auss
fuhré erlaubt wird , wenn gewi��eUm�tände

vortvalten , die es �chädlichmahen.- Mag dieß

“immer bey einem weitgehendenUeberflußvon

Nahtungsmitteln und angefülltenMagazinen

hingehen, bey �ichtbaremMangel und leéreh

Vorrathshäu�erni�es nicht zu ent�chuldigen.

_Preu��ensMagazine�ind leer, das i�
allgèmein bekannt. Preu��énliefert niht

�eineCon�umtiony, das twoeißjedermañnn. If
Danzig erlaubte das Finanzdirektorium eine

i

be�timmteAnzahl La�tenvon Weizen und Etes

toffeli. Dadurch �tiegen,be�ondersleuterey
der Scheffel von einem bis zu dreyThâler. Das

�cheintnun dem Finanzdirefktdtiumein grofrr
Gewinn fur den Staat zu feyn, und if die

Quelle eines toeitgreifendènSchadens. "Werk

nährt�ham mei�tenvon Ertöffeln? Der UArtte

ohne Widerrede. Muß der nun niht eben

gut drey Reichsthaler bezahlen, wie der Aus
länder7 de��enConcurrenz die Waaré theuer
macht ? oder i� Hoffnung , daß der Preis
�inkenwerde, wenn aller Ueberflußexportitt
i�t,uad nicht vielmehr zu be�orgen,daß der -
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Mangelan die�emArtikel ihn no< mer vere

‘theuernmü��e?

Dieß �ind die Fólgtneines öffentlichen

Schritts, die Ausfuhr des nöthig�tenNahrungs-
mittels zu begün�tigen.Ueberhaupt, da die

Negierung nicht lange mehr den Staat aus

den erledigten Magazinen unter�tützenkann,

und es no< fehr lange bis zur Erndte hin i�t,

fo toird die Erlaubniß der Getreide- und Cons

fumtionsartifel hóch�t-voreilig. Dazu war es

noch lange Zeit , twvenn ein Vierteljahr vor der

Erndte noch úberflú��igeVorräthe�ichergaben,
“Und ein weit größererVortheil �odannzu er-

toarten , toeil �odanndie Prei�enothwendig

höherfind. Fand das Finanzdirectorium Uebers

Außbeyguten Aus�ichtenauf eine reicheErndte,
\ mußte es �odanndie Ausfuhr bloß con ni«

viren, niht öffentlichfrey geben. Denn der

ganze Geroinn der Concurrenz bey dffentlicher
Erlaubniß, fließt in die Ca��ender Kornjuden,
und der ganze große-Verlu�tder Armen toird

dadurch bey weitem nicht bilancirt. Der Kauf-
mann hâlt die hohen Prei�e�olange’"fe�tals er

kann, und bedient �h der gewdhnlichenMittel
|

des Accaparirens, um die Prei�ezu erhal
ten, Dabey leidet dann Niemand als der arme
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Unterthan y der von nichts andersleben fann
als die�emArtikel.

In Rück�ichtder Weizenausfuhr , �oi�t

die�enichts be��ergegründet,als jene der Ertof-
feln. Der �ichtbareMangel an Roggeny
de��enAusfuhr verboten i�ty bewei�et, daß es

daran fehle, und daßman darauf denken mü��e»
eine andere Getreideart ihmzu �ublociren.Bes

reits die�esJahr �tandenWeizen und Roggen
in gleichenPrei�enzu Berlin. Hierdurch trug
eine Getreideart die andere úber, und verhütete
die zuroeit gehende Steigung des Prei�esdes
Roggens , den «man mit Weizen vermi�chen
konnte. Wie wird es aber aus�ehen, tvenn

eben�owohl!Mangelan Weizenals an Roggen
im kommenden Jahre ent�teht?Mü��ennicht

beydealsdann �teigen,ohne daßeins das ans

dere zu übertragenim Stande roare ? Oder wenn

gar beyde zu fehlen anfangen, und die Ertof-
feln niht minder, womit teill das Finanz-
direftorium �einenFehler gut machen? Offen-

bar tverden mit dem Frühjahralle Staaten eine

"Getreide�perrenothwendig einführenmü��en,
da es gegenwartig�hon�o�ehrmangelt; was

die hohen Prei�ehinlänglichdbcumentiren,



“UVeberhaupt�oulteein Staat, der in feinen
Magazinen. wenig�tensMangel“hat, nie diè

Getreideausfuhrfentlicherlauben , �ondern

böch�tensnach�ehen,„Hierdurchtoird das
Atigemeine einer �chnellenConcurrenz,und des

_Auffkaufens gehindert, ‘und alles geht einen
Gang y der für das Bolk nicht drücfendwird.

Ent�tehtMangel, �oge�chiehtes nur allmählig
und unbemerkt, und die Prei�e�teigennicht auf

“

einmal, fönderneben�oallmóhlig,und nie zu

der Höhe,wie in Danzig ge�chah.Dergrößte

Schaden trifft immer das Land, '

wenn auch
einzelne Privatper�onendabey gewinnen z und
auf das Ganze muß eine wei�eFinanzadminiz

_fêrationimmer mehrRück�ichtnehmen, als auf
Das Einzelne.

i

as Elendmöchteunab�ehbar�eyn,wenn

die fünftigeErndte mißrathen�oute.Der große

König: forgte immer für etliche Jahre , aus

roei�erVorficht, und mich dünkt, die�esBey�piel
wáre �chrnahahmungswürdig.Preu��en

muß, wenn es’ �ichergehen will, nicht eber

ausführen, bis es volle Magazine, oder wenige
�tenszweyzährigeVorräthe hat. Der Staat

fuhr im franzö�i�chenKriege, bey de bloßen

Connivenzfur den GetreidehandelStettins
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be��er, als gegenwärtig,da man die�eMaas
regel vernachläßigte.Aber die Magazine waren

auch damals nochin ganz andern Um�tänden,
als gegenwärtig.Und wo Getreide hernehmen,

da Polen, Preu��ensKornkammer, keinen

_ Stheffelzu liefern im Stande i�t?
‘

_Fünfzehntes Kapitel. ;

 SotnereUr�achender Theurungin Dieu
“ Wir würdenunre@htthun, wenn toir die Ur=

�achender Theurungaüein auf Rechnung eines

Collegiums �chreibenwollten, das bloß in eins
zelnen Fällen zufälligdazu mitwirkte.
te Seltenheit des Geldes if davon
eine andere Ur�ache. Jn der Regel pflegt
diè�ewohlfeile ‘Prei�ezur Seite zu haben, im

Preu��i�cheni�tes das Gegentheil. Die Berans

la��ungdazu i�tleiht auszumitteln. Ham-

burg, Frankfurt am Main èc. haben
einen teitgehenden Ueberflußan baarem Nus

merair, und‘dochfindet man da�elb�tdie Theu=-
rung im Verhältnißniht größer;Frankfurt
ausgenommen , wo des Geldes viel und der

Cou�umtionsartifkelwenig �ind. Das Geld

verliert da in �einem Werthe ; weil es bey
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toeitem das Bedürfnißdér Circulation übers
�teigt, und die Um�atz- und Wech�elge�chäfte
da�elb�t�o�tarknicht gemacht werden , wie in

Hamburg, dem deut�chenGenua.
Der Scheffel Roggen gilt in den Gegenden

von Frankfurt �iebenGulden oder viec

Reichsthaler, aber der Landmann hat allent-

halben gefüllteCa��en,und i�tmit �einemGe-
treide in keiner Verlegenheit. Jeder Bauer i�t

ein Accapareur im Kleinenund hâltzurück,
bis man ihm bezahlt, was er verlangt. Hier
i�tniht Mangel die Quelle y yn der baare

Beichthum-

Hamburg i�tbeyweitem wohlfeilerals

Berlin. Hier bilancirt �ichder Vorrath mehr
„mit dem Prei�e,weil das Geld auf andere

Art vortheilhaft angelegt woerden kann. Jn
Berlin be�timmtder wirkliche Mangel den

_

hohen Preis aller Con�umtionswaaren.Jun

Danzig i�das Getreide theuer , ‘eben �oin

Stettin, der Ausfuhr halben, die kein Ver-

bot hindern kann. Dagegen �teigenalle andern
“

Con�umtionsartifelals Neiß 2c. außerordents
lich , und i�t bereitsin Sach�en fa�tum die

Hälfte wohlfeiler wie im Preu��i�chen.

Der
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Der Kaufmann braucht gegentoärtig.bey

dem Mangelan coursmäßigemNumerair' alle

Mittel , �ichda��elbezu ver�chaffen.Ergeht in
©

den Prei�ennie zurúck,�ondernimmer

-

vors

wärts. Dies verräth entweder einen toirkli-

‘hen Mangel“an Con�umtionsartikeln,oder

eine �chlechteAuf�ichtder Admini�tration.Bis

auf die gering�tenBedürfni��e,als Butter ,

Eyer 2c. geht die�eTheurung , die man �obald

«vermißt, als man die Grenzen der preußi�chen

‘Staaten‘über�chreitet.Dresden und Leip-
zig �indwohlfeile Plápegegen Berlin. -

Aber freylich — auch die drückendeAcci�e

tragt ungemein viel bey, die Theurung auf

E den.hoch�tenGipfel zu bringen. Jeder Haust=
vatèr im Durch�chnitt,mit Ausnahme der Exis
mirten y giebt zu den allgemeinen La�ten�oviel,
daß es unerhdortfur einen �olchen,von Hülfs-
quellen leeren Staat i�tzaber die offentlichen
Bedùrfni��emachenes nothwendig.

_

Nicht lange nah dem Ableben des großen
Königs ergab �ichbereits ein merklicher Augs

fall in den Revenúen. Niemand wußte, wor-
an die Schuld lag, Manhatte �ichvom freyern
Handel Vermehrung der Zölle ver�prochen,
und ineinigen Jahren fand man, daß�ie�ich

i

F RS

E
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vermindert hatten. Der Verkeht der Frank-
furter Me��ewar uichtmehr der�elbe;und wenn

gleich die fur die Ausfälle der Tobaksadnmini-

�tration auf Lebensbedúrfni��eübertragenen
|

- Summen jene Ausfälle úber�tiegén,�orear

dochdas alte Quantum nicht herge�tellt,Man

erhöhtedie Stempelgebührenum ein bettähtli-=
/

hes. Jm Zolltarif traf man gléichertvei�eEr-

höhungen, und doch war jährlichein Deficit,
und die Ausgabeüber�tiegdie Einnahme.

Aber frèylih war auch die Staatsausgabe
*

�ehrge�tiegen.Die Oeconomie .des großen

Königeshatte großeSummen er�part, die Her--

zensgütedes jeyzigenbefriedigte mehr den Hang

zur Wohlthätigkeit.Seine Gnade �uchtealles

um �h her durh Freygebigkeit aufzuheitern ,

und die Herzen �einerFreunde zur Erkenntlichs
keit zu nöthigen.Die Tugenden des Königes
erforderten große Summen, denn �eineWohk=

thaten-ent�prachen�einererhabenenWürde.

In den Ca��ender Mini�terblieben die Ue-

ber�chuß�ummender Etats zu Belohnung der

Verdien�te,nachder Dispo�itionder Minifter,
die Zulagen ertheilten; und das �{le<tbe�ol-
dete Verdien�tunter�tützten.Hiedurch verlohr
die Generalca��edes Staats nichtminder , und
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der fehlendeGeneralcontrolleur machte Gleich-

getvicht zroi�chenEinnahme und Ausgabéuns

möglich.
Die Summen des Schatzes flo��enins Aus-

land. Der Krieg be�chränftedie Handlung,
Die Artikel wurden �eltnerund natürlichtheu-

rer. Das Land fühlt es, und der Staat �eufzt

nach Rettung.
mE

EER

ere

R

Sechszehntes Kapitel.

Wiei�tdem preußi�chenStaate zy helfen?
:

Jh bin überzeugt,daß es kein Uebel gebe,
wofür es auch-niht zugleichMittel giebt, ih=
nen abzuhelfen. Nur der Verzagteverzweifelt.

In Rúckf�ichtauf das politi�cheund Finanz-
�y�tembedarf Preu��eneine totale Regene-
ration. Es muß�ichganz auf das Sy�temdes

großenKönigeszurückbegeben, und alles rird

be��ergehen. Die�eswar zu richtig calculirt y

áls daß das Gegentheil vortheilhaft werden

konnte. Eine aufrichtige Verbindung mit

Frankreich, ohne alle Nebenrück�ihtenauf
das Haus Oranien, ein enges Bündniß mit

Holland 2c. muß ein Gegengewicht gegen die

Tripleallianz geben. Aber freylih mü��endie�e-
-

E
:

F2-
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2 Bündni��e\ von Mini�ternund einem Cabinet

ge�chlo��enwerden, das �ichZutrauenzu ‘ers

tverben ver�teht.
__—

“Diealte Oéeconomie wüßdie Finanzen�iâr-

tei.und Ueber�chü��ezu Belebung des Handels:
undder Indu�trieliefern. Dies �indkônigli-
he: Wohlthaten, die der ganze Staat fühlt,
und dem Allgemeinenzu �tattenfommen.

Vorzüglichmuß das Augenmerjder Finan-
ziers «auf den Ackerbau, die Quelle altes

Staatsreichthuins, gerichtet toerden.. Man

muß Polen mit zahlreichon Colónien “bevol-

kern , um es zu’ �ichebnund nutzbar zu machen.

‘an muß alle Ca��enúber�chü��e�orgfältigin
- einer Generalca��e�ammlen,und den Finanzen

einen thâtigeny talentvollenGeneralcontrolieur
an’ die Spitze �ellen.“Manmuß die innlndis

�chenManufakturenmit Privilegienvér�ehen,
damit die fremde E infuhr ihnen: nitht \c{hädlic<h

-
“

verde. Man müúüß�orgfältig die Zeiten vor

einem allgemeinen Frieden benußen,um güne
�tigereCommerztraetaten zu erhalten. Mani

muß dafur �orgen,daßdie Landesprodukte
nicht unverarbeitet au��erLand, und die frem-

den �owenigals möglich‘verarbetict hineinge=
hen, Man muß den Luxus, dez das Ausland
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liefert,impo�tiren,ud diéArtirenerleichtern.
Mit einem Worte, jeder Mini�termuß �eine

Pflicht mit Thätigkeiterfüllen; und nicht in

�einemDepartement auf dem Ki��ender Rou-
tine ein�<lummern. Doch-man weiß genug,

 tvas noch gé�chéhen�olltè,und es i�tMSMETAP
�ig,de��enpietzu erwáhnen.

s

s Siebenzehutes Kapitel.

Stimmung der Nation die�esStgats im

Jahr 1785.

Aeußer�tver�chiedentóar die Stimmung det
Nation im Jahre 1785, da ih die Rei�enah
Frankreich, England und Holland
antrat, von der gegentoärtigenim Jahre 1795.
Damals lebte der großeKönignoh, und es

war ganz — ganz anders. Der -Unterthän'

die�esgroßenKöniges tvar von einem Hochge=
fühl belebt, das ihm einen edlen Stolz, und
�einemganzen Aeußern das Gepräge eines

freyen Mannes gab, dér Zuver�ichtzu �ich�elb�t

hatte, Es war nicht andérs, als ergöße�ich
die Ehre „die der großeKönig mit �o.vielen

SEA allenthalben erndtete, auf �einéUne

ED
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terthänen, und jeder war �tolzauf den Namen

des Preu��er.

Ueberall, wo ich hinkam,erzeigte man mir

eine Achtung, die ih �tolzerwartete, bloßweil

ih mich zu dem Volk zählte, das der große
i

Königbeherr�chte.Niemand hielt den Bran=-

denburgerfür einen gewöhnlichenMen�chen»
teil der großeKönig ganz ungewöhnlicheDin-

ge durch �iegethan hatte. Man �ettein ihm

ohne Bedènken Muth, Ent�chlo��enheit,Frey=-
heitsliebe, twoozuer. uns bildete, Treue und

Recht�chäffenheitvoraus, und es fiel niemand

‘ein y daß es anders möglichwäre. Der Glanz
des großenKönigesleuchtete vor jedem �einer

Unterthanen her, und es war, als begleitete
uns allenthalben�eineGegenwart. :

_ Wenn wir �einenNamen nennten, �ohob
�h un�reBru�tempor — es wary als erzähl
ten wir Thaten zu un�erereigenen Ehre , wenn

wir von den �einigenredeten. König und Un=

terthan, im gemein�amenIntere��eglüctih zu

�eyn,waren unter dem Namen des preußi�chen
Staats �oenge in einander verflochten, daß �ie

gleich�amnur Ein We�enausmachten. Jeder
Blick auf eine andere Nation war mit dem Gé=

Fühlbegleitet: „Dies if kein Preu��e,;®
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und es jammerte uns, großeManner’ zu trefs

fen, die das Uyglus®hatten: »„Nichtpreu�-
�en zu- �eyn." -

Damals toar un�erHochgefühlFeliciaver-

ächtlicherStolz, weil jedermann,glaubte, toir

�eyendazu berechtiget. Es war niht Ruhm-

begiérdeunedler Artz: nict Arroganz, die Ache

tüngohne Gründefordert z ès war das natür-

lich�teHochgefühleines Gei�tesy das durch er-

habene Thaten �einesMonarchen 7 des Einzi=:
gen der Welt; genähretund durch die allge-
meine Ehrfurchtder Völkergegen ihn unter=

ha�tenwar.

Im Umgangeunteruns �elb�tbürelchtejene
heitere Freyheit der Ideen .und der Art �ichmit=

zutheilen, Vertrauen, Unbefangenheit, Sorg-
“lo�igkeity toir mochten reden toas tir tvolltens

“

und eine grenzenlo�evaterländi�chegemein�ame

Zutraulichkeit, wie im freund�chaftlichenZir-

fel un�erer Hausgeno��en.Wir lebten twie-
Kinder, die einen guten Vater hattenz .

der.

wehr für ihre Freude, als die �einige,�orgte—

aber, auh konnte Himmel und Erdé auf uns

�turzen,wir hättenihn nicht verla��en— Glücks
lich war jeder im Gedanken, den leßtenTro-

pfen �einesBlutes für ihn hinzugebeny und
;

_F4
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Marker für ihn zu erdulden , tvâre uns Wonne
gewe�en.

:

Bon keinen Spionenumlagerf, tvaren uns"

fere Reden der reïne Abdru> uti�ererwahren
Ge�inrungen— �einéngélreinerThron war

von keinéti Verleumdern umlägerk, die Luft
des Hofes war heiter— bemerkten wir einen

Fehler , es wär nichts mehr , denn ein Wölk-

<èn am Himmel. - Wenn wir in dem heiligen

Buche die frömme Máhr vom König Nebus-

eádnezar la�eny der �iebenJahre lang Gras

fráß tie ein Och�e,und dém Bor�tenaus dem

Leibe wuch�enellenlang : �ofreuten roir uns,

dáß der Añfarig des Tráums die�esKóniges�o

\{<önauf den un�rigenpaßte. Er war netmlich

eiú Báum y der durch den Hinimel �eineAe�te

�tre>te; unid unter de��enSchätten alle �eine
Völker Schutz fänden.

Ueberall reichte der Schutz der Ge�etzehin.
Der Er�téum �einenThrôn mußtebetoei�eny

wenn er be�chuldigte,und thát er es gegen die

Wahrheit, �omochte Gott ihm gnádig�eyn.
Er ehrte die Tugend, �<hättéden Patriotis-

mus, und bélebté ih. AlleMänner von Geiz

�tesfráftenbildeten �i<äh ihm, und ihnen
étif�tandiht Achtung und Ehrfurcht.
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Das Departement des Glaubens uberliefß

er dem Erzhirten Je�us. Chri�tus, und

mengte �ichnicht in fein Regimene. Das Aeu�e

fere der Kirche bedielt er �hvor, das Weiden

der Schaäfe bliéb die Säche der gei�ilichenHir-

ten, um derert Lehre er �i<ñi<t kümmerte.
Daer dér Un�terblichkeitauf Erden gewißvar,
�ohielt er es für urtnöthig, �iezu glauben,
denn der Glaube hat, wie die Hoffnung, �chon

manchen — getäu�cht.Keiner der �chwarzen
Männer kam ihm zu rtähé. Eiri X** und {Xx

�tachenzu �einerZeit no< im Mi�tbeeteder Exis
�tenz,als Keiniegtofer Schwämme,

*

die zu
tverden �ieéêin unaglu>li<er Genius be�timmte.
*** erhielt no< feineVi�ite vom Hepyländder

Gläubigen, uttd — der Buchhandelblühte.
Went irgérd ein Schrift�tellergegen ihn

mit Unbe�cheidertheitauftrát, fo fragte er:

Commandirter eite Armée von 200,000 Mann,
und Ma eite Trupyen di�ciplinirt2 Da

die�es ntemals der Fall ródr; �ohielt er es unter

feiner Würde und Gröfe,davon iveitere ME
niß zu nehmen. TE

Er war der Kbnig aller Könige.Ihn {uf
dié Natur, um in ihm ein Bild aufzu�tellen,
toie ein König �eyn mü��e,und.úber-

Fs
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zeugte ‘die Welt; daß keiner mehr“ �o

feyn werde. Von dem wei�enKönigeder

Juden an, der den Hurenproceß mit ent�etzli«
cher Weisheit ent�chied,und dadurch allen weis

�enKönigenden Namen Salomo von O�ten,

Süden, We�ten und Norden inittheiltes
bis zum be�ten, der nochgebohréntverden �oll,
von aller die�enhatte er nichts eis denn

SZ

er war der Einzige.
Mar es da ein Wunder , wenn dieVölker,

die er regierte, hochherzige edels bieder, treu,
wahrheitliebend, gerade , aufrichtig und recht-“
�chaffenwaren? tvenn der Unterthan mit freyer

“

Stirne einhergieng, und keines Men�chenBlick

�cheute?wenn Thätigkeitden Tag , und �org»

lo�eRuhe die Nâchtebezeichnete?wenn die

Wahrheit �iegte,und die Verleumdung in die

Schlupfroinkelhermeti�cherOrthodoxiie �ichver-
froh, wohin �iegehörte? wenn toir ein auss
gezeichnetes Volk, nur befannt dur �eine
NBYorzugeroaren? wenn Talente empor�trebten,
Genie �icherhob, -Gei�tes�tärkehinauf�tieg,
Tugenden glü>lihmachten, und allenthalben

hin die Bächeder Glück�eligkeitin tau�endfachen

Windungen �trebten?So war un�ereStim-

mung zu �einerZeil.
:
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Ith habe den Taggezeichnet— nun C or-

régio fomm! und —

maledie N acht.
{ {

“_

_AdtzehntesKapitel.

Stimmungder Nation bey meiner Abe

rei�e,im Jahre 1795.

Bleibe immmertoo du bi�t,Gei�tdes C tis
gio! In den Zeiten der Entgei�trungwäre

dein Talent vergebens, denn �ilei�tnicht die

Zeit der Begei�trung.Die Phanta�ie, die mit

Fibnem Fluge �ichhoch: über a�leWolken erz

hob , �inktim Flugehernieder, und �túrztmit bea

goßnemFittig in die Tháler der Nacht herab.
Nur toas erhaben, was groß i�t, erhebt ihren

S<wung — das Gewöhnliche,das Mittela

náâßigebegeifzertnur „dieMänner von Schnee»
die im Noth�talleder Pieriden Ver�ezumer�ten
Januar für die Zeitungen dichten.

:

Zum leßtenmale�tandA �räa,�chauervolk
‘

in �chwarzenFlor gehüllt,am Todesbette des
größenKöniges. Sie empfieng �einenGei�tin

ihre Arme, flog mit ihm zux Un�terblichkeithins
über, und- die Grazien und

Mu�awaren in
ihrem Gefolge. 4



Ï

E i

:

;

/

Giebt es keinenKönig Davids der mir

auf der Harfe �piele; dâmit der Gei�tvon mir

toeiche? denn ich bedarf �einnicht weiter.

Das Alte Te�tament�agtuns: der Regen-
bogen�eyein Zeichen , daß feineUeber�chroem=

mung mehr auf die Erde fommen �öllte. Jm
Neuen Te�tamenteift es ganz anders. Wenn

ihr ihn�eht, kurz ehe die Sonne niedergeht,
wie er vor einem �<rwoarzenGeroittermit dem

einen Fus dieGreñze in Süden, mit dem an-

‘derndieGrenze in Norden berührt, und hoh

überdiehalbe Erde �i<hinaufwölbt: �oi�er

eu gegenwärtig ein Bild des — De�potis-

mus. Sein aàu��er�tesGeroand i� blau, der

untere Saum blutroth gefärbt. Ver�tehtihr
diesBild aicht?— nun �o holt eucheinen Pro=-

pheten aus den- Ver�chnittenendes Haremsy

wie Daniel, und er rojrd es eu< erklâren.

“Wenn die Sonne untergeht, �oerli�chtjener.

Geht die Geduld der Völker unter, �ozerbricht
die�er.

Sonderbar i� die Er�cheinung,daß die

Moñatchen weniger nah dem De�pötismus

�trebten,als die, die �ieumgeben. Preu��en

hatte in �einemjetzigenKönigeeinen wahrhaft
gütigenMonarchen „- der'wohl an nichts wenis

e
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ger dachte, als �einVolk dadur< unglü&#lich

zu machen. Erliebt 2
und wurde wieder

geliebt; er wollte nur, was gut war, aber

andre, die um ihn find,toolltenes nicht.

Und da nichts leichteri�t, als Gütedes Here
zens zu mißleiten,�oergab �ichvon allen Wúns

�chendes guten Monarchen gerade das Gegen-
theil, Hier, wo ich lebe, losgeri��enooh allen

Pflichten des Unterthans gegen ihn," habe ich
weder Grund noch Ur�acheihm zu �chmeicheln,
“denn ich that es nicht, da ih noch in �einen

Staaten war. Mein Zeugnißi�das Zeugniß
der Wahrheity denn ichhabethn bebat
und fenne ihn,

°*

_

Der König von - Preu�E vereinigt�o

viel Gutes in �einemCharacter, hat �oviele

herzlih gut gemeynte Wün�chefür �einen
Staat, daß nichts von allem dem auf �eine
unmittelbare Rechnung kommen kann, „was

ih hier �age. anche, die um ihn her �ind,
vergiften alles, vas er Gutés wün�cht,weniger
aus bd�emWillen, als aus Unver�tand. Keis

ner von die�eni�durch Wi��en�chaftengebildet,
durch Philo�ophie, die �ieha��en,zu einem gus

ten Sy�temefâhigz keiner �iehtüberdieBés
dúrfni��edesAugenblicshinweg.

i A
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Die Philo�ophierächt�ichindirect an ihren

Verâchtern, daß �ieLi
allen Folgen der“ Uns

_“tvi��enheitund uncultivirter Gei�testalenteüber=-

läßt, wodurch das Gebiet der Vorurtheile ge-

winnt, und der ver�aumteVer�tand�ichin tau-

“�endLabyrinthe verwielt , ohne �ichwieder“

herausfinden zu können.

_,_ Aûs Schröpfers Schule y der vielleicht

be��er-Kaffezu kochen, als zu philo�ophirenvere

�tand, ent�tandwohl kein Solon, Ge�etzezu

“gebenund zu beurtheilen — fein Perikles,
der Athens Finanzen verwaltete, und wei�e

regiertez no< weniger Monte�guidu”s,

Sully’ s und andre, die für alle Regierungs-
bedürfni��edie Grundlinienzeichneten,weilihre

gebildete Vernunft�iezu über�ehenver�tand.-

Aus der barbari�chenSchuleeines #* as
Ky für die �elb�tein ** noch zu vielen Ver�tand

hat, fann feine Direction hervorgehen , die
Vernunft leitet , die �ieverab�cheuenzkeine

Grund�ätzeder Mäßigung,�ondern‘des.erbit-

tert�ienReligiionsde�potismus,der auf den pos

liti�chenhinführt. Eben �otoenig fann aus

der �chlummerndenSeeleeines Finanzmini�ters
das Wohl eines Staates hervorgehen,das

'Thâtigkeiterfordert.
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NeunzehntesKapixel.

Fort�cßung.

Nicht déegutsKönigwar es der Preu
�enunglülih machte, �ondern�olcheMáns

ner, die den ge�undenMen�chenver�tandmit.
Bergnügenüberdie Grenzegebrachthaben

w

tors

den, toenn es thunlih wäre.

Zur Ehre des Königes �ageich freyund

Taut }

‘Er ‘hattedas Ge�eß-éifitrtt„daß ein
„Monarch Pflichten habez”

:

„daß - Macht�prüÜche Beeinträchtis

„gung det Rechte der Unterthanen
„�eyeny,, die bloß unter dem Ge�etz
»„�túndenz?”

„daß ihnen das Ret der Reclgs

„mation gegenGewalt in au��errecht-

alihem Wege zu�tehez”
„daß die Gewi��ensfreypheit unter

feinem Zwange �tehen�oltez?

»dáß der Schrift�tellèr �eine Mey-
„nung frey habe, wenn er den Staat

„und gute Sitten ehrt, 2c. 2c.”

Nicht er, �ondernjene Männer um ihn
her, haben die Nation zu Sclaven gemacht;

\
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die Leibeigen�chaftdes phy�i�chenund �ittlichen

interthans eingeführt, die Regierungsförm
„aus Monarchie -in De�potismusumgeänderty

und dieGe�etzepro�tiruirtund zur wäch�ernen
Na�egemacht.

Wenn die pragmati�cheGe�chichteder ge-

gentoärtigenRegierung für die Nachweltein�t

gé�chriebenroird, �owird. der Königin cinem

edlen Lichte, manche �einerDiener als Berrâ-
“therder Coú�tifutioner�cheinen. -

Einer y bekannt durch �cineAnhänglichkeit
an die Heiligkeit -der beyden Te�camente, âu�e

- �erteda��elbegegen das neue�teTe�tament�ei-
ner Schwiegermutter, und die Lehre von den

Te�tamententourde im Ge�ezbuchegeändert,
Er fürchtetefür den Glauben �einerVäter und

Mútter,Groß- und Urgroßinütter‘und die

Ge�etzewurden ge�trichen.
Ein Anderer — um �eineWerke unge�tört

zu treiben,veranderte die Staatsverfa��ung,
ohneden Schein anzunehmenz entzog den Uns

_terthanen den Schuß der Ge�eße,) und ver-

dammte �ieunter �eine-Wiliführ.
_ Alles die�es, �owie die Veränderungenim

politi�chenund) Finanz�y�temdes großenKöni-

ges / fälltwederdemKânigeBodden alten

Mirnifs
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Mini�ternaus der vorigenRegierung, �ondern

bloß ein paar Mánnern zur La�t,die das Zu-
trauen mißbrauchten, das der gutmüthigeRe-

gent in ihre Per�onen�ehte.
Wir können �ogarannehmen1 daß es nicht

beab�ichteteVerräthereyan dem Staate und

dem Monarchen �ey,toas �iedazu leitete, �ons
dern Mangel an den Kenntni��en,die zu Vere

waltung eines Staats durchaus erforderlich
find, und in welche�ie�ich,vielleichtohne den

Schein , anzunehmen mi�chen.
So�ind die Religionsbedrúckungenlediglich

dem Unver�tandederjenigen zuzu�chreiben, die
“ Feine Gelegenheit hatten, vernünftige Relis

gionsfenntni��ezu �ammlen. Die Fehler der

Politik , der Benutzung der Um�tände,es ko�te
vas es tolle, wenn es nur Vortheilegewährt,
So wenig wir al�ohier die Schuld auf Boss-

heit �chiébenwollen , �o�inddoch die Folgen
“davon, wie ih �chongezeigtbet nur um �o

viel verderblicher.
“Hieraus ergab �i<hnun ein Sy�temvón

Villkühr, das alle �hre>lihenEinflü��edes

drückend�tenDespotismus bereits auf die Na-

tion gehabt hat. Die Preu��enhabenalles

Zutrauen auch zu den eo Ge�ehen.undzue
et G

/



unpartheyi�ch�tenGerechtigkeispflegeverlohren,
weil �elb�tder fo�ibar�teund am gründlich�ten
geführteProceß den, der 1hn gewinnt, bey
�einemRechte nicht hUßzet,�obalddie Männer

am Hofe nicht wollen, Die Ge�chichtedes

Prediger Schulze i� allgemein- bekannt,

und daß �ihdas Kammergericht , weil es nach
den Ge�eken�prach,einer beleidigenden , bes

\chimpfenden Behandlungaus�eßte. Die mei-

�endie�erRäthe, die zu groß dachten , nach

_ derWillkühr der Hoffactionzu �prechen,�ind,

zu�ammtdem wlirdigenPráâ�identen,großten-
theils au��erhalbBerlin zer�treut,um ein

Kammergericht zu erhalten, das fifichmehr nach
dér Willkührdes Hofesy als nach den Belegen.
bequemt. ‘

Diejenigen , die �ichdie�erWitkühr unter-

werfen, hat man, wie *** ynd #X *,
án die Spie des willkührlichenExecu-

"_tions�y�temsge�eßt, und �ievollziehen gegen

 toártig eben �ogehor�amdie lettres de cachet,
als weiland Monsieur le Noir in Paris, und -

“tit eben dem Eifer, womit�ie�ichehedem dem

Sy�temder Wilkührentgegen �ezten.
So verlieren die Männer,die �ichals ener-

gi�cheVertheidigerder Ge�ezeund Rechte der
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Untekthanen auszeihneten,alles, was dem

‘ehrlichenMahne noch�{häubari�, wenn �ie�h

gegen vorge�piegelteGrund�äßezu Werkzeugen
der Willkühr gebrauchenla��en,um des Yahs
res tau�endReichbthaktermehr verzehrenzu

können.

Was für ein Zutrauen E der preußi�che

Unterthan unter �olchenUm�tändennochzu den

Ge�etzenund der Rachtspflege haben, da �elb�t
der Chef de justice zur Hofpartheygehört2

Ver�teht�ich,�obalddie Herrn am Hofe ein

“Intere��edabeyhaben, daßanders erfannt
toerde. :

Die�esE GEE der Wiafüßr
geht bis auf die öffentlicheMeynung, welche
von die�enLeuten tpranni�irtwird. Sie halten
allenthalben ihre Emi��airsund Spione, dix

auf die Reden der. StaatöbürgerAchtgeben;

und fie hinterbringen, Wer nur �eineMeynung
frep �agt,wird transportirt. So fielen vielez
die entweder in Schriften oder in Mepynungen

mit der Hoffaction nicht gleichdachten.

SS Bey die�enUm�tändeni�es wohl kein Wuns

der , wenn fih eine allgemeine Furcht allee
rechtlichen Mánnerim Staate bemächtigte,

G2
-
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dennter läßt�<gerne von den Seinigen und
�einemEigenthumeund �einenAemtern rei�-

fen? Da tnan nun wederGroße noch Kleine,

weder Vornehme noch Geringe �chont,�oif

die Furcht ganz allgemein. Alles Zutrauen
der Unterthanen i�hinweggefallen z jeder fürch-
tet in �einemBekannten einen Spion, an �ei-
nem Freunde einen treulo�enAufpa��er,in jee
dem ge�elligenZirkeleinen be�oldetenVerrä-

ther, und allenthalben Schurken zu finden,
die be�tellt�ind,auf jedes �einerWorte zu pa�-

�en.Selb�tBlutsfreunde im eng�tenZirkel
warnen �ichuntereinander, wenn ein freyes
Wort fällt, daß jezt die Mauern Ohren ha-

ben. Der Charakter der Nation wird dadurch

zur ab�cheulih�tenVer�tellung gewöhnt.
Freund�chaft,Zutrauen und Ge�elligkeitent-

fliehen, und arten höch�tenswie die Elubbs
in hohe Schulenaus, wo man italieni�cheVor=
�icht,niedrige BVer�tellungskfun�t,und alle die

La�tererlernt, die die Folgen der Furcht und

einer nothwendig úber�panntenVor�icht�ind.
Jeder zittert für �einenFreund, wenn er ihn
ein Wort der Wahrheit reden hört, und ruft

-

ihm�org�amzu: „Nehmen Sie �ichin

Acht!fi
:

:

:
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Alle Selb�t�tändigkeit, alles Hochgefühl,
die nur aus Freyheit, nicht aber aus einer�o
gefährlichenSclavereyent�tehen, gehenfürdie
Nation verlohren.

Eine Nation kann durchnichtsleichter, als
die�es.Mittelabroutirtwerden. Das Mili- |

tair �telltdas Corps der Spahis und Janit«
�charenvory und mußauf die geringereCla��e
Der Handwerkereinhauen. Und �othutdie�e

_ Factionafles , dem be�tenMonarchen die Liebe.

feinerUnterthanenzu entziehen, und den un-
begrenzte�tenDe�potismusin einem“Staate
einzuführen,der �tolzauf. �einemonarchi�che
Verfa��ungund �eineGe�ezewa.
“

Daher kommt es nun, daß es dem Preu�-
�en�ofindi�ch�teht,wenn er im Auslandeden

alten Stolz affektirt, der ihm niht mehr zus,
kommt. Die weitgehendeVerachtungder Völe
ker drücft den Unterthanen , da er bloß diejeni-
gen treffen �ollte,die �ieverdienen. Preußi�che
und puni�chèTreue �indSynonime geworden.
Dank den Elenden und Mamelucken, die ges.
genwärtigden preußi�chenStaat in Dittetung �türzten!

G3
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Zwanzig�tesAAPL

Rei�edes Verfá��ersim Jahre 1785.

Bu jener Zeit, da mein Herz �ichhochfühlte,
weil dem Gei�tefeine Fe��elnangelegt rourden,
trat ih meine Rei�enah Frankreich, Enge
land und Holland an. Jch gieng über

Potsdam, too �ichdazumal der großeKönig
aufhielt, Wenn manzu die�erZeit nah Pot s-

dam gieng, �oge�chahes mit einem Gefühl,
wofür ih wenig�tenskeine Worte habe. Nicht
der unfruchtbare, �engendeSand vor die�er
Stadt, nichts gab ein Bild dex Unfruchtbar-

Feit, toeil eine thâtigeGottheitallenthalben die

Spuren ihres Da�ehnsmerken ließ. Das Ges

nie des Königs, die hoheStimmung der Seele,
tdenn man dachte; man nâäkere�ich�einemehre
toUrdigenWohn�itze,verdrängtealle Bilder ei-

“_ñer�par�amenNatur. Die Wü�teneyen{us
fen �ihzu einem Paradie�eum. Die lachende
Natur rôtheteihre Wangen mit einem blühens

den Reize; die Phanta�iekannte nur Einen

Wegy den , alles �ihzu ver�chönern,
Von die�er Art wareh die Eindrúcke,wels

che die romanti�heGegend von Potsdam
mir mittheilte, Jch �tandauf der Brücke vor
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die�erStadt. Hier lag vor mir die Havel,
|

an die�emOrte ein breitér inaje�täti�cherStrom,

der mehr die Ge�talteines breitenSees hatte.
Grade vor mir in der Entfernungbe�puúhlteer

den Fuß einiger Berge, deren i�olirterStand

�ieaus Hügelnzu Bergen erhob, Links herauf
zogen �ichdie lachend�tenAnhöhen, voller

Weinberge, bis zum Site des großenKöniges.
Die Natur�chien�i in �einerNáhe zu gefals
Jen, und ergoßúber die Berge und Gegenden
einen Reiz, der dahinreißt. Hintek mir reten

die Thúrme der Königs�tadtihré Spitzen ems

por, und �piegelten�ichin demWa��erdes
Stroms.

Ï

i

Was die Natur nichtzeigte, fügtedie Phan-
ta�iehinzu. Jh �ahallenthalben den großen

König. Dort wandelte er ‘am fernen Hügel
beySans�ouci durch die Gänge�einesGars

tens. Tiefdenkend in unvergleichbarerRuhe —

“denndies i�tdie wahre Ruhe eines Königes—-*

�ahih ihn, den Welttoei�en,in der �tillenBe-

�chäftigungder Lecture. Er las die Thaten
der Vortvelt , und fand nirgends einen Grund,
den größtenHelden, den wei�e�tenPhilo�ophen,
und den gründlih�tenStaaätsinann zu be-
neiden, .

:

G 4
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:

_Wie nun Jdeen an Ideen �ireihen, �a

führtemich die Phanta�iein die Schlachtfelder
�einerKrieger: Jch �ahihn als Held, und das

höch�teGefühl der Betounderung ergriff meine

Seele,
“

Jh �ahihn als Vater des Vaterlan-

des im Frieden, unabläßigmit dem Wohl �eis
ner Unterthanen be�chäftigt,und ein lei�es
Wehen allesbeglückenderGüte gieng vor mir

Uber. E &
-

Jh tvollte mich ganz mciner Schwärmerey
überla��en,als mir der Po�tillonzurief : Her-
re! das dort i�tdie berúhmteMühle.

Die Múhle zu Potsdam, eine Erzäh-

lung für Kinder.

Die Hi�torievon der Mühle zu Potsdam
i�tziemli<h allgemein bekannt; aber, wenn

auchnur einer unter meinen-Le�ernwäre, der

�ieniht wüßte, �omuß �ie�einethalbenhier
�tehen.Lehrt �ieEure Kinder, lieben Le�er!
fagt ihnen aber dazu, daß es keinMährchenijk.

Es toar einmal — und das fúr allemal,
denntoeiter i�tes niht möglih — ein großer
König. Die�ergroßeKönigbaute ein Schloß,
und einen Garten daran, niht �owohlum �eis
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néetivillen; als damit Geld unter- die Leute

kame.
:

Nuntoohnte nicht weit vom Etf König
ein grober N'a both von Müller,de��enMühle -

dem Königund �einemGartènim Wege lag.
Erlies ihn kommen, und bat ihngar �ehr,daß
er ihm die Mühleverkaufen �ollte. Der Müla

“ler, der ein �onderbarerKauz von Müller

tvar, wollte niht. Jh habe�ie, �agteera

wie der grobe Naboth. im Alten Te�tament2

“

von meinem Vater geerbt, und fann�ienicht
mi��en. i

Der großeKönig.botihm Geldauf Geld,
und ver�prachihm y cine �chóneneue Mühle

anderwgrts bauen zu la��en,aber der dumme

Múller wollte nicht; denn vermuthlich hatte
der Herr Pa�toram lezten Sonntag über das

Evangelium vom KönigAhab und der Kd-

nigin J�abelia, und dem frommengroben
Naboth mit �einemWeinberge geprediget „

und der Müllerwollte einmal der roma
Naboth �eyn.

Weiß er twoohl,�agteder großeKönig zu

ihm, daß ih ihm �eineMühlenehmen könnte2

Ja 7 Ihro Maje�tät!aber | dann müßte

fanKammergerichtin Berlin feyn.

G5
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Der Königertoiederte: Er hat Recht,
mein Freund! géh er in Gottes Nas-

Men
:

:

Nun y lieben Kinder! fragt euren Pa�tor
"einmal, toas die Folge davon war, und er

wird euch fägen: die Folge toar, daß die

Hunde nicht des Königs Blut le>ten,

wie des Königs Ahab. Das i� aber
niht ivahr! Die Folge wat , daß federmann

einem Könige von Hektzengut wurde, der es -

�i<nichterlaubte , �èinegroßeKönigsmacht
zum Nachtheil �einerUnterthanen zu mißbrau-

<enz daßjedermann einenKönig hoh�chäzute,
der �oviele Achtung für die Ge�etzehatte,
daßer glaubte, �iegiengen ihn auh anz und

der lieber �eineFreude mi��en,als eine Ungez
rechtigkeitthun wollte. ;

Ob die Múhle noch �teht,das weiß ich
niht. Vielleicht! vielleiht auh niht! Ihr
müßt den Herrn von **** fragen. Wenn
�iedem im Wege war, �o�teht�iegewißnicht
mehr.

Potsodan

Potsdam i� un�treitigeine no< #{6-
nere Stadt, als Verlin., Ein getoi��erbere
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- fini�cherKalender�tati�tiker�{àutdie #uf den

Bau der Stadt verroendete Summe auf

24,099,000 Nthlr., und den Werthaller Hâu-

�er,1708 an der Zahl, auf 1,281/,275- Rthlr.
Wenn dies wahr i�» �o�inddie Könige, dié

die�eStadt erbautên, ganz �chre>li<vom

Oberhofbauamtebetrogen wordenz denn tvenn

wir auch 12,000,000 Rthlr. auf die königlichen
- Gebäude rechnen roollten , da doch offenbar die

Stadt größeri�t,als die Schlö��er, �okommt

doch noh auch nicht die gering�tePruportiasheraus.
Ohnerachtet deri innernSchönheitderStadt

und ihrer äu��er�tangenehmen Lage, i�tPots=
dam doch nur �ehrwenig bevölkert.Auf den

Straßenbegegnetman nur wenigen Men�chen,
und i�t der Hof im Berlin, �ofuhrt die�e
Stadt das

-

Geprâge einer fa�tentvölferten
Stadt.

Ich toeißniht — fliehen die Men�chendie

Wohnungen der Könige“mit Vor�atz,oder ik
es nur zufällig? Er�teresrourde Klugheit vers

rathen. Sey ein König noch �ogut , der Hof
i�timmer la�terhaftund �ittenlos. Am Hofe
gedeiht überall feine Tugend, am tvenig�ten--

jene der wicklihen Moralität, und eben�o
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wenig die getingèrnder Mäßigkeit, Enthalt-
�amkeit,Keu�chheit, Geduld , Verträglichkeit2c.
und doch geht von dénHöfendie Unter�tützung,

die Achtungund die Erhaltungder altchri�tli-
chen Religionaus, toelchedie�eTugenden ein«

�chärft.Entweder i�tnun jene Religionsach-
tung eine Maskerade, oder die Hof�itten�ind

Per�iflagedes Hofglaubens. |
«

Dér Hof im Jahre 1785 hielt, toie bekannt,.

�ehrwenig von der Dogrnatik der chri�tlichen

Religion , de�tòmehr aber erfuhren gute Sit=

ten den Schuß des Königes. Seine Hofbe-
dienten �tandenunter fa�t�trengernGe�etzen»
dls der Unterthan. Der Herr Chri�tus ließ

fich: auch nit ein -einzigesmal tm Schlo��ezu

Potsdam �ehenzjeßzobe�uchter aber den

Herrn ** da�elb�t�ehroft, und regulirt-ver-
muthlih die Regierungder Kirchemit ihm und

-

Con�orten.Ob er nichtmanchmaldurchdie

Majoritätüber�timmttoerde/y‘ober nicht viel

leiht �oloauf der Oppo�itionsbank�ite,das
fann ih niht �agen, toeil ih dem Geheimen
Obergeneralcon�i�toriuumno< nicht ein einzi=

gesmalbeygewohnthabe.
Hieral�ó,wo der großePhilo�ophder Zeitz

und der duld�am�teRegent der Erde �i auf»
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dieltz hier, wvo-allex Aberglaube ver�pottetUnd

verlacht wurde; wo Voltaire und d’Argens
philo�ophirtenund Ge�pielender Weisheit des

großenKönigeswaren z hier hielt man Confez

renzen zur Verbannungder Vernunft und

Philo�ophieaus den preußi�chenStaaten. O!

tote bi�tdu entweiht, Tempel der Weisheit,
der Wahrheit und der Vernunft! Wie ver�chie-
den von jenen Jahren, tvo der heitere Genius

der Wi��en�chaftenüber dir �hwebte,und too

Jet der Dâmonder Intoleranz, der Unwi��en='
\ heit und des Aberglaubens manchmal �eine
�chwarzen“Fittige�chüttelt„ und. Pandorens
ganze unglücklicheBüch�eüber den Staat aus-

|

zuleeren droht!

Ein und zwanzig�tes Kapitel.

Fort�ekungder Rei�edurhs Branden,
burgi�che,

_'

Der großé König �elb�t.

Die bekannten Merkwürdigkeitenvon

Potsdam zu be�chreiben,läge au��erdem

Plane die�erRei�ebe�chreibung. Jch Úberla��e
es denen, welchein die�erAb�ichtrei�en.
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Ich �ettemit iù den Wagen, um Pots
dam zu verla��en,und war niht mehr toeit

von-dem Schlo��e,als der großeKönig, ohne
Pomp, von einem einzigen Men�chenzu Pferde

begleitetdie Straße herauf geritten kam. Er

ließ den Po�tillonhalten, und �agte:

i »yWer i� er? und wo will er hin?
Höflichwar der großeKönig gegen den ge-

ring�ten�einerUnterthanen. Er �ahfreundlich
aus, und hielt den Hut mit der einen Hand
etwas über dem Kopfe.

|

_J<h �agteihm meînen Namen, und gab
ihm auf �eineFrage Antwort.

„Sd =— gut — gut — rei�e et

glüdlid.” |

Dies toar es alles — tvenig, aber i<

fühltedavon den Erfolg, da ih in Paris in
“

Lebensgefahr war, und glücklichentkam. Sein
Wun�chtoar dem �{<ütendenEngel, der über

mir �chwebte,ein Befehl, und er vollzog ihn.

Sandwü�te — und Militgir,

Bon Pots dam aus úberGroßen freuz
bis Brandenburg, von da überZiefat,
Hohenzinz bis ins Magdeburgi�che,geht
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der Weg durch großeSand�teppen, die nur

bie ünd da mit einem be��ernBoden abroech�eln.

Bey trocknem Wetter �inkendie Räder fa�tbis

an die Ach�ein die Gleife, und es i�tmit Extra-
po�teben �otvenig vorwärts zu kommen, als

mit dem gewöhnlichenPo�twagen.Hie und

da geht der Weg durch ein Wäldchen,und �o

dienlih ‘auchdie�eGegenden zurAnlégung von

Fichtenwäldernimmer �eynmögen, �oent-

deft man deren nur wenige von derLandfiraße
aus, Bey der gu��erordentlichenTheurung
des Holzes in Berlin und Potsdam �ollte
man billig darauf bedachtfeyn y jedenFle>
Landeszu benutzen, der dde liegt.

Freylih würden dadurch über zwey Dritse

theilealler preußi�chenStaaten in Waldungen,
und endlih in Wohnungen von Baren und

Bolfen verwandelt werden. Jh will nichts
|

tveniger , als die�es. Nur �oviel, daß der

Bürger�einHolz für einen guten Preis erhal-
‘te, und daß dadurch die Oeconomiedes fands

manns unter�tügttverde.

Es giebt nemlih im Brandenburgi�chen

vielen �ogenanntenTrieb�and. Die�eri�
_

�ehrfein , leicht, und der Nord- und O�twind
treiben manchmal ganze Berge davon zu�am».
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men, Die Saaten des Landmanns werden

éntweder, tod er hinfällt, damit úberde>t und

er�ti>t,oder, wo er aufgenoramen wird, ruis

nirt und wourzellos gemacht.
- Aufdie�e Wei�e,da der Flugs oder Trike

�andimmer weiter vorwärts rú>t undgetrie-
ben wird, hat die Mark überhaupt�chonau�-

�erordentlichviel des �hön�tenWaizenlandes

verlohren, und verliert de��envon Zeitzu Zeit

inimermehr.
Und doth wäre,�elb�tbey einer nur mittel-

mäßigenCameraladmini�tration, nichts leich-
ter , als die�emuntviederher�telbarenSchaden

abzuhelfen. Es dürftennur überhauptalle

For�tbedienten,zu deren Revier �olheGegen-

den gehören,mit einem mal befehligetwerden/
alle ähnlicheGegendengegen den Sandflug
und Windf�trichmit {malen Pflanzungen oder

Gehegen an der“Grenze des guten Landes zu

�ichern,wodurch die Ver�andungunmöglich
tourde« Die�eGehegemüßtennatürli �elb�t

mit Verzäunungenge�ichertwerden , bis �ie�o

viel Wachsthum haben, als erforderlich i�t.

Der Landmann �elb�tkönnte angewie�en

toerden, durch aufgeworfenenicht zu niedrige

Wálledie Grenzegegen den TARNzu �ichern,
wenn

4

\
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renn die Anlegung von Fichtenwäldehennicht
thunlich �eyn�ollte. Gegen FeindeWálleaufs
zuwerfen und Ver�chanzungenzu“machen “bes

dient man �i des Bauers allenthalben. Aber

gegen- den Feind, der unaufhörlichtoieders

fommt, um Schaden zu thun ; gebraucht man

ihn niht. Jch.habealle Marken in dfono-
mi�cherRück�ichtdurchrei�et, „und nur �elten

hiè und da Veran�taltungenangetroffen, too
einzelne ihr Land dur< Verzäunungzu �chügen
Ver�ucheat en.

Nirgendsif der Landmanntoenigerthâtig,
als in �olchenGegenden, woer �einenFleißniht
belohnt �ieht. Ueberhaupt“bemerkt man im

|

Brandenburgi�cheneine außerordentlicheNies

derge�chlagenheit-undMuthlo�igkeitam Land-

manne. Wennnicht die Natur wie im Magdes
burgi�chen, dem Fleiß okdentlich entgegen
fommt, �oi�ter der elende, arm�elig�teSklave

‘bon der Welt ; und das nirgends mehr, als

in den Gegenden,twoköniglicheDomänenäm-

ter liegen. SeineFrohndien�te, �eineGetreides
Fuhren, �eineSpanndien�te,zur Zeit des Pflü-
„gens und der Erndte, ruinirén ihn allenthalbens
wo der Reichthumder Natur ihm nichtSchadens
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“er�aßgiebt. Und tie viel �olcherProvinzen
-hat denn Preu��enwohl?

|
Seine Söhne und Knechtewerden alle Jahre

_ geme��en,0b �teim Militaire einrangirenkön-
nen, und �odann-dem Landmanne gerade in den

Zéiten entri��en,woer �ieam nöthig�tenbraucht.

Die Beurlaubten kommen nicht eher als nach

der Zeit der Sommer�aat zurú>, was einen
außerordentlichen Nachtheil für den Landbau

mit �ichführt. Im Kriegewerden �ie ihm todt-

“ge�cho��en,oder zu Krúppelngemacht, und fal-
len dann der Verpflegung zur La�t,ohne ge-

brauchtwerden zu können.

Es i�tfa�tunglaublich„ wenn ih �agen

muß, ‘daß von 1,500,000 Familien der fünf-

zehnte'Men�chSoldat i�t.
Man nehmedie Bevöl-

kerung der preu��i�chen
Staaten zu 71,009,000 Men�chen

Vier Men�chenauf eine
:

Familie gere<net, giebt . 1,750,000. Familien
Hiervonabgezogen, die A

Frey vom Militairdien�te

�ind 2 ï 250,000 Familien

Bleib, Militairverpflichtete1,500,000Familien
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Angenommendie Armeéé

be�tehenach dem Etat aus

200,090Mann, und davon v

wäre die Halfte Ausländery

�ogeben 100,000 Landeskin-

der auf jené1,500,000Fami=-
lien deñ ; .__ I5ten Mann.

Daaber die Hälfte aufs
tveiblicheGe�chlechtgerechnet
werden muß y» �otoirdes :

VAB et i a té männliche,
Da wir ferner ein Viers

theil wenig�tensauf Kinder

rechnenmü��en,und das weibz
- liche Ge�chlecht�tärkeri�tals

das männliché, �owird die

iwahr�teZahl der . . Ztéêrtvach�eneMann
Die�esmacht auf die To-

talbevölferungdes erwoach�ez
nen männlihenGe�chlechts

uberhaupt und zu allen Zeis
ten den EA t2ten Mann.

Wenn ein Staat durch �eineMilitairvere
fa��ungnicht leiden �oll,�oi�der 100�teMèn�ch
“geroöhnlichzumKriegsdien�tebe�timmt.Wie

Hacai i�tal�odiegegefitärtigeUeber�pane
HEE
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nung des ‘Militairsim Preu��i�chen- inntoiej

lange wirddießdauernfönnen
E

Neue Regimenter.

Die Acqui�itionvonSüdpreu��en �cheint
die Vermehrung des Militairetats zur Folge

ZU haben. Man hat 25000 Mann'’in Vor�chlag

_ gebracht,und wie mi dünkt,�ehrmitUnrecht.
Denn wenn Mächte , die über 20,200,000 Un-

terthanen haben, ihren Kriegsetat im Frieden
nicht über 250,000. Mann an�teigenla��en,�o

�ind225,000 Mann bey 8,cco,000 Men�chen
offenbar, außer aller Proportion. Die�esum

�omehr im Preu��i�chen7 - das lange nicht �o
vielGarni�on,oderFe�tungsregimenterbedarf,

‘als jeneMonarchen mit großenLändern,

Hâtten-�ichdie “Finanzenverbe��ert5 und -

trügendie�eAcqui�itionenein jährlichesSurplus,
�otoâredagegennichtszu �agenz�obaldes hin=

“reichendware. So aber ergiebt �ichoffenbar
ein Ausfall, #o daßal�o die Erhaltung der

25000 Mánn neuer Truppenauf -SüdPpreu �=

�enden Erb�taatenzur La�tfällt. Da die�e
nun �elb�tnicht mehr hinreicheny dieRegie=--

pucigohedlefu�ezube�treiten,welchesdie jghrs

Fs
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licheVermehrung der Sehulden-nachwei�ety �o

worde dieErrichtung und- Erhaltung die�er

25000 Mann bloß durch ver�tärkteSchulden-
contrafte möglichgemachtwerden y toodurch

‘der Verfall der Finanzenimmermehr be�chleu.

nigetDE i
zu

i

Relmen tvir es von der anderhyimnlidder

politi�chenSeite, �ofinden�ichauchda Schróïes

rigfeiteny
wenn die Regietungnicht �orgfaltig

denGefahrenvorzubauen�ucht.

Unmöglichfann�iedie�etilitairverméh-
rung aus denalten Erb�taatenziehen,ohne den

Aeerbau noch mehr zu ruiniren. Sie muß �ie-
alfo nothwendigaus den neuen Acqui�itionen
‘ausheben.Die�e�indbereits �ounglaublich.
entvölkert,daß eine �olcheMaaßregelauch in

die�en-Ländern, den Re�t.dés Landbaues vers
heeren inúßte. Wenn man \i<h darüber hins

weg�eßte,�otreten andere Jnconvenienzenan-
“

ihreStelle. Der Pole haßt den Preu��en- -

unaus�prehli<h.Sie zu di�ciplinireny zu bez

waffnen und im Staate, la��ene ware eben �o

_vielals einen Feindgegen �ichbewaffnen,Die.
er�teGelegenheitwürde ergriffen tverdenz die -

Regimenterwürdenzu den In�urgentenüber-

E
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gehen , und Preu��en hättePolen gegen

�ich�elb�tin �treitbarenStand ge�etzt.
;

Wollte man �ieregimenterwei�enah ent-

ferntenStaaten transplantiren ; �owürden �ie

entweder da revoltiren , und �chaarentoeci�ean=-

greifen, oder de�ertiren, �obaldin ihrem Vaz

terlande eine În�urrefttonE.
und den

Weg dahin finden.
Stet man �ieeinzelncitédie Sléaiazenter,

und �chi>talte nah Südpreu��en,�opird
man auh da Complotteund De�ertionenzu

einer �olchenZeit in Mengehaben, und man-

cher andere unzufriedeneSoldat, �ichmit ihnen

zur De�ertionvérbinden-

Will man 25000Ausländer von den Reichs-
werbungen dazu nehmen,�ogehörendazu nicht
nur unerwmeßliheKo�ten,�ondernauh Jahre,
bis die�eneuen Regimenter completirt�ind.

Aufdie�emöglicheund géroi��eFälle, muß
|

die Regierung ein wach�amesAuge werfen, da-

mit es ihr "nicht gehe, wie mit der �äch�i�chen
Armee „- die �ieunter ihr Militair nahm, und
von welcher �tein Jahresfri�tfa�tfeinenMann

mehrübrigbehielt.
Dasbe�tè, was Preu��enthinfönnte,

ware; Gegentoärtig�eineTruppen nicht zu
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vermehren z ein fe�tesFrledensfy�temzu er-

greifen z ‘aus dem Innern des Landes Regi- -

menter na<h Súdpreu��en zu verlegen, bes

“�ondersvon der Berliner Garni�on, da

“Berlin hinlänglicheQuellen der Sub�i�tenz

hat. Der brandenburgi�cheUnterthan i�t�ei-

nem Könige treu, und er mag reden , toas eù

will, zu keinem Aufruhr geneigt, Wer dem

Königedas Gegentheil �agty i�ein nihtswür-

diger Berleumder einer recht�chaffenen,pa-

trioti�chen-und ihrer Regiérungsverfa��ungvöl

lig ergebenen -Nation. Und jemehr Zutrauen
ihr die Regierung bewei�et,je fe�terkann.�ie

auf die Anhänglichkeitder�elbenrechnen. Wäre

die auslándi�che“Hoffaktion niht, �owürde -

fein“Brandenburger �i<unglücklichfühlen 5 -

denn daß der König gut �ey, und ihre Liebe-

verdiene, davon i�tjedermann im ganzen Staate

überzeugt. i

:

Magdeburg.
So vie man in das Magdeburgi�chetritt

„ wird das Augewieder durch lachendeAus�ichten
“auf fruchtbaretoeite Gegenden erfreut. Von

_ einerAnhöheherab etlicheMeilen vor der Stadt

94
:
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über�iehtman eine herrliche ; reizende, �<weit
“

ausdehnende Gegend , bis an den Rand des

Ge�ichtskrei�es, der allenhalben die Spur des
“

Ueberflu��esund einer Cultur trägt, die úber
das Gewöhnlichegeht.

"

Der Boden i�fett und

�ehrergiebig
z

z¿der YAkerbauin vortrefFlichem

Zu�tandez z das Land voller Dörfer, die Wohls
habenheit verrathen z die Bevölkerung �tarkz
dér Landmann ohne jene traurige Miene, die

den márki�chen-Bauer �o�ehrauszei<net ; die

Land�traßenhie und da mit Ob�ibäumenbe�etts
und alles trâgt.dasBild der �cegnenden-Natur,

wie in vielen Gegendender Mark; das Bild“
des Fluches. Das Auge úber�ieht"Hügelund

Niederungen, er�tereunver�engtvon der Sonne»
und lebtere unverderbt von �ich�ammelnder

Feuchtigfeit,-Die Indu�iriehät der Natur ges
holfenzund �ofommt man frohnach einer

Stadt , die eben �oreichzs
als die Natur, .

die�ieumgiebt.
Magdeburg�elb�tliegt in einer �chönen

“

Ebene. ‘Die’ Elbe giebt einen herrlichenAn=

bli>; und fließt �chnellmit gelbem Strome

hinab. Die An�ichten,die�iever�cha�ft,fi�ind
romanti�chund pittoresk. Magdeburg i�t -

4
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fe�t,aber fúr eine Fe�tung-zugroß, denn ihre

Vertheidigung erfordert eine Armee.
Der Dow i�t ein Méi�ter�tü>kgothi�cher

Baukun�tz mehr ‘einfachund weniger Uber-

laden von Verzierungen -als: das" Mún�ter-zu
Straßburg, das durch �eineGroße úbers

ra�t.
-

Der Play- vor dem�elben“i�tmit Ge=

__�{hmad>angelegt, und’ die umher�tehendenHâu4
. �er, Pallâ�ienähnlich. Eins der�elben-woar_

gewdhnlih die Wohnung des großenKönigs
toenner zur, Revüe rei�te.Auchhier hinters
ließ er die Spuren �einerwohlthätigenRegie-

:

rung» Man fährtauf einer Anhöhein die
Stadt hinauf z und-von den Wägen.zeigen0

�b
die umherliegenden Gegenden ‘mit einem

„angenehmenReize. Manufakturen und Hans
del waren damals blühend,und die Unterthas
nen fanden �iglüdlich. .

Die kleinen und die großen Für�ten.
Jch hatte mir vorge�eßt,genau zu bemer-

ken ; wo der Unterthan glücklicher,und der

Staat blúhender�ey, unter den großen

Monarchen , oder den kleinern Fúr-

�ten?- Und ich fanddie ME nur unterden O
<
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“ Merdie Verhältni��eder Regierungennicht

gegen einander hielt, und ihre ver�chiedene
Gewichteniht abwog z wer die Coneurrenzeny
die �i in politi�chenSituationen durchkreuzen,

ni<t ifolirte, die Quellen des Wieder�treitsnicht

auffuchte, und die Beobachtung der politi�chen
Combinationen vernachläßigte, der toird die�e

.Behauvtung auffallend halten. ti

Der Monarch! eines großenStaates macht
eine einzige Familie aus. Jn einen unter kleis

nere Für�tengetheilten Staaten �ollteman glau-
ben ,würde det Aufwand �ovieler Hofhaltun-
gen ungeheure Summen ver�chlingen,die Ein

Regentzum Wohl dié�erStaaten anlegen kann,

Es i�wahr, der Schein die�erBemerkungi�t

�ehrblendend und doch betveifet die Erfahrung, -

wie unbedeutend er �ey.
_ Wohnten niht Jrrthümer , Vorurtheile
ko�t�pieligerArt, und grundlo�éMeynungen
gewöhnlichum die Throne der Monarchen, �o
mochte die SGEN niht ohne Gruidfeyn.

Die Maje�tät des SEES gegentoär-
tig ein naender Heiliger, und in den Augen
des Philo�ophenein ármlihesPhantom, wenn

�ieniht auf- der per�onlichenErhabenheit des



/
Pd

1993

Charakters eines Souverains beruht, tvird

“_ni<t immerin der Würde des Regenten, �ons

dern einer jammerlichen Au��en�eitege�ucht,

die das friec;end�ieCeremoniel unter�tüzt,und
‘der �flavi�cheNiederträchtigkeitGlanz giebt.

A�tes Maje�täty wenn der Vater des Vater-

landes von �chimelche!ndenSklaven, im Pompe
eines Grands auf den Knien bedient wird,
und eben'�oder Monarch eines freyen Staates 2

Wenß Prinzen um �einenAbtritt her�tehen,

und �ichdie Ehre �treitigmachen , ihm die Sers
viette zu prä�entiren,wie ih mit eignenAu-
gen zu Ver�ailles �ah?"J�t es Maje�tät
von einem goldenen Service �pei�en,und Sile
berund Gold, an dem des UnterthanenSchweiß
fiebt , und das �eineThránenbefeuchteteny zu

�einemAmeublement vet�hwenden? Jt es

Maje�tätungeheure Ställé voll Pferdehalten,
die das Getreide armer Unterthanen aufzehrenz
oder Remi�envoll prächtigerWagen, im Auss

<

-

land verfertiget, ‘und dem inländi�chenKun�ts.
fleiße entzogen ? Giebt es Maje�tät, wenn
eine Menge ehr�üchtigerHof�chranzenzur Cour

fahren ? oder eine Mengereich gekleideterDo-
me�tifenunter einander rennen? Dann fehlte |

�iefreilich fa�tganz dem Großen Könige,
der davonnur�ehrwenigE

|
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Regenten !- die Maje�tätfállt niht vom

Throne auf euh! Ihr �eydnicht untergeord-
[nete Körper, die ihr Lichtvon andern entlehs -

“nen 5. nein! von euchmuß es auegehen , und

Glahñzauf euren Thron werfen, Die Größe
i

und ErhabenheitköniglicherHandlungen z die

“innereStärke 5 die Liebe zur Gerechtigkeitund
die Héilighaltung der Ge�etzez die Achtung

gegen �einePflichten z “der Ern�tund die Fez

�tigkeit-in�einenNegocjationenz die unwans

delbare Treuein Búndni��enund Verträgen,
und einé untoandelbare Standhaftigkeit im po-

liti�chenSy�teme.Bs i�tes, vas Maje�tät

giebt. E

In dem AER als-gäbei�ereGlanz
“

Würde und Maje�tät, werden die Ausgaben
der Regenten �oaußerordentlich�tark,daß eine

Höfhaltungmehr Aufwanderfordert y áls alle

__mnehrererfleigerer Für�tennichtzu�ammenge-“
_nommén. Seine Se�chenke,�o�agtdas nie-
Í

drige Intere��e‘hab�uúchtigerHofleute, mü��en
-

Föniglich�eyn.Die Maitre��enIhrer Maje=

�fâtenmü��enwenig�tensinnerhalbeinigerJahre
dén- Staat Millionen ko�ten,und die Kinder

die�erwilden Che �tandesmäßigeLr HdiGe
genauf SEDeNGIaNghaben.

7
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“Beykleinern Für�tenherr�chenmehr Tugens
den, und er�eyendie Stelle die�esthdôrichten

Luxus, der gewöhnlichin Er�chöpfungder Fis

nanzen und der Staatèn ausartet. Friedrich
der Einzige lebte wie ein fleiner Für�t,und

war nichts de�towenigerder Große. Sein

Privataufroand betrug 250,000 Thlv.des Jahrs,
eine Summe , die wahrlich�ehrunbedeutend

i�t, wenn man den Aufwand anderer Könige
Feiner Zeit dagegen rechnet, 0s

Der kleinereFür�ti�t�einenUnterthanen-

naher. Sie machen�eineFamilie mit aus,
und er bekümmertih mehr ums Wohl�einer
_Staatsfinder.“Die großenRolien , diein den

Cabinetten der Monarchen vertheilt werden 5

die �chrecflihhenVerhandlungen,ob man' �einem

Intere��edas Blut �einerUnterthanen aufs
- opfern, und die Bürgerdes Staats in Schlache

ten methodi�chwourgenwolle, werden �elten
im Cabinet ÉleinererFür�tenent�chiedény und

lähmendie wohlthätigenBe derLiebezu
ihrem Volkenicht. i

Der immerdauerndeFriede ihrerStaateny

wennicht der gewaltigeWille der Monarchen
© �iein ihreKriegevertoicelt y lâßtdie�elbenaufs
blüheny und den Unterthan ein LebenmitBes

{ æÆ
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haglihkeitund Freude vermengt genießen,ins

de��endie Unterthanen der Könige kaum Zeit

háben,in den Zwi�chenzeiten,von einem Kriege
-

Zum andern �ichzu erholen.
__ Snde��endie Heer�traßender Monarchen

höch�telend �ind; und Bauern und �einVieh
ruiniren ‘helfen, �inddie Straßen in den Lâns

“dern kleinerer Für�ten,Wege, tie �iedie Ró-

mer erbauten. Aus mannigfaltigenCanälen

ergießen�ihdie Abgaben in den Staat zurück,
zeigen das lachende Bild des Wohl�tandesin

für�tlichenGebäuden,öffentlichenAlléen,Brüfk-
fen, und allerley An�talten, zum Nuten ünd

zum Vergnügen.der Staatsbürger.
Die Beziehungéndes Intere��ekleinerer

Für�tenverwi>elt �ienie anders als höch�tens

indireft in die großen Angelegenheiten von

Europaz inde��endie Monarchen jeder Neis
“

gung des Gleichgewichts begegnen , jede Stöh-
|

rung der allgemeinenVerhältni��e, oft durch
�chädlicheKriege und Aufopferungenaller Kräfte
des Staats abwenden, und Ruhe, Ehre und.
Leben daran toagen mü��en,die großen Combis -

nationendes politi�chenColo��eswiederherzus

�tellen inde��endie ephemeri�chenSituationen,
die der Zufall herbepleitet, Concurrenzen�chaf-
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fen, welche die politi�cheSy�tematikbedrohen,

und zu untoiederher�telbarenJrrthümern oft

induziren z inde��endas ver�chiedeneIntere��e

der großen Monarchen, alle Jnduktionen der

Intrigue ver�ucht, um Allianzenzu �chließen;

zu hemmenukd zu untergraben, oder mit ends

lo�erMühearbeitet»durchGegenbündni��edie

Stärke der�elbenzu contraminiren z inde��en
°

Monarchen und 'Cabinette oft gegen den Wind .

�teuern,während�iein den Hafen mit vollen

Segelneinzulaufen glauben, und �icham Vore-

:

dertheiledes Staats�chi��esbefindenwährend
�ieglauben, mit �taatsflugemGei�tedas Ruder
der�elbenmit mächtigerHand zu führen z und

inde��envon allen Enden der Welt her ihre
Plane be�túrmt, ihre Enttourfe vereitelt, und

Blut und Schätzeder Staaten ganz um�on�t

ver�chwendetwerden, da ein trúgeri�cherpolitis
�herCalcul �iehintergiengz inde��enherr�cht

Ruhe , Wohl�tand,Frieden und Zufriedenheit
unter den kleinern Für�tenund ihren glücklichen
Unterthanen , und die�eziehendie Vortheile

'monarchi�herJrrthumer.
_So ergiebt �ichoffenbar die glücklichereLage

Teinerer Für�tenund ihrer Staaten, por jenen
großerMonarchen, dis in ungbläßigemnAyf-

tf
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wande von Múhe ñachdie�emZwecke�trebeny

„ Shne ihn je erringen zu: fonnen.

Allerdings wird vorausge�eßt» daß Meikere
Für�ten:jène Weisheit in ihre Staatsadmini-
�trationbringen, die dazu erforderlich i�t. Es

giebt freilich ver�huldetekleinereFür�tengenug,
die auf des Landes Be�te» eines uber�pannten
Aufwandes halben , wenig oder gar nichts ver-

_“tvendenfönnen. Eine gute Oekonomie aber

wourde�ie bald in dieLage�een, für ihr-Volk

ünd-ihren Staat wohlthätig�eynzu können.

Nur. einen Blick auf den großen Herzdg von

Braun�chweig;und man toird �ichüberzeu-

gen, tas cine klugeOekonomie zu’lei�tenvere

MAGE
A

?

z

DerFür�tvon Anhalt-De��au,
- Was michzu obigenBemerkungenbrachte,

xoar eine andereRei�e, die ih úber De��au,

“Zerb�t2c. durchDeut�chlandmachte; �otoie

die ohnletzteim Gaye17951da ichnah Ba�el

gieng.
:

E

So tole man aus den' preu��i�chenStaaten

tritt ; die auf dem Wege úber Beelitz, Po�is

dor F2c: das Bild detelende�ienSandwü�ten,
Z mit
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mit einigenUnterbrèchungèn; darbieten, �d

kommt man in gefegnete Gegenden, vorzüglich
two das De��aui�cheanfängt.

Die Für�tèndie�esHau�eshaben unbez

\�chreibliheVerdien�teuma ihren Staat. Das

ganze Land i�tein Garten Gottes; und die Gez

genden um De��auein tvahres Paradies.
Die Chau��eendie�esLandes �inddie einzigenin
ihrer Art. Ununterbrochen werden �iegeebnet;

Kinder verdienen �i<hdabey ihren Unterhalt y

und esi�t eine Freude zu �ehen;wie �ie�ichane

greifenz wenn der gute Für�tdie Arbeiten ree

vidirt. Eri�tfreundlichund gut, und der Ab-

gott �einerUnterthanen.-— So allgemein éinéê

�timmighabe ih noch nie dasLob eines Für�ten
gehört,als die�es— desFür�tenvon De��au.

Aber man darf nur einen Bli auf das

Land werfen, und �chondie froheNatur lobt

ihn, Kein Flechèn Land liegt unbenutzt. Soe

gar die Seiten der Chau��ee,das Land zwi-
{<a den �honenBaumreihen, hat er armen

Unterthanen gegeben,und es blühteeine Fruchtse.
barkeit, die voll den Wün�chendes wohlthätis

gen Für�tenent�prach,
Vor wir lag die Re�idenzde��elben, übers

ra�chend�hóndurch�iich �elb�tund diealúetlidI
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vertheiltenParthieen derKun�tund einer edlen

Architektur. Nirgends habe i<hAvenües ge
troffen y die �omannichfaltig das Auge erfreuen

‘4nd dem Gei�tedur< den edlen guten Ge-

j<hma>, womit: �ieangelegt �ind,das reizend-
�teVergnügengewähren.— Das größeGenie

eines Erdmann sdorf/ reich an "Erfindun-
gen, voll edler Simplicitäty glücklichin der

Vertheilung, den Anlagen und der? Ausfühz

rung, in Verbindung-desNützlichenmit dem

Schönen undallin, was den gtoßenArchitek-
ten zum Zauberer -von Feen�chlö��ernmacht —

das Ganze ein Mei�tertverkeiner
“

glühenden

Einbildungskraft, die �ichäberallenthalbeù
dem Solider unterordnet! Das Ganze eit zu=

�ammenhangetdesromanti�chésGemaäkde,das

dên Dichter begei�kernkann,“ hîér ‘einegroße
Erzählungvoll ern�térund heitererBilder eis

ner abwech�elnden‘reichenPhanta�ie‘atzulegeny
ohne auf irgend.‘eineWei�e-uber“�einSüjet
zweifelhaftzu werdet. — Die�esGenie eines

wahrhaft großenMannes �chuf�ovieles aller

die�erreizendenObjefte, ‘über die das Kun�tges
fühler�taunt,und der glückliche;‘alles anderk

verge��endeRei�endedem Erfinder dänkt:
y

A

Z Î
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Freylich,unter eínein �olchenFür�tenvers
tnag das ungehinderteGenie Alles.

So bald man in die Stadt kommt,�ieht
man allenthalben Indu�trie,Kun�tfleiß,Hans
del, und jeden �ichtbarenZweig einer gute

Staatswirth�chaft.Bey die�emFür�tenkann
es niht anders , als �eineUnterthanenmü��en

glücklih�eyn. Die Indu�trieder Juden bes

�ondersi�ohne Grenzen. Kaum i�tman im
“

Wirthshau�eabge�tiegen�odrängen�i<hVer-
- käufer,“Wechsler und allerley Handelsjuden

um den Fremden her, und man kauftda wohl-
feiler«toiein Leipzig. Daß dié�esetivas uns

bequem�ey, if nicht zu läugnenzaber welcher

vernünftigeRei�endewird “nichtlieber die�e
__- kleine Unbequemlichkeitdulden, als wun�chen,

‘

daß die betrieb�ameThätigkeitdie�erEEdeßhalbeinge�chränktwerde ?

Die Juden.

Die�ésVolk trägt das Gepräge�einesAls

terthums in �einenZügen und Gebräuchen, -

So wie man den- Chri�tkatholi�chenan �einem
- heiligenGe�ichte,und ein katholi�chesMädchen

an derMadonnenphy�ionomievom Prote�tan»
2
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ten, der überall nichts Eigenthümlicheshat,
das ihn auszeichnete, unter�cheidenfannz �o

©

charafteri�ti�chi�tdas Ganze eines Juden.

Und die�estreibt nicht Philo�ophieund die

„ toeitgehend�teCultur aus. Mendel�ohn

hatte �ich�o�ehrgebildet, als man es immer

vermag, doch behielt �einGe�icht,�eineMies

nen die ganze Charakteri�tik�einesVolks. Sas

lomon Maimon, den ich im philo�ophi�chen

Denken dem er�tenweit vorziehe, hat es gleiche
fals. :

_In Berlin giebt es einigeFamilien , wel-

che von der i�raeliti�chenPhy�ionomie„ausare

ten, aber doh immer noch die glüclichenRe�te

ihrer Abkunft verrathen.

Ich bin überzeugt,daß jeder Kun�tkenner

mit mir. eíns i�, daß �owohldas männliche,

_als weibliche Ge�chlechtunter die�emVolke un=-

gleich �chönergebildet i�t, als das chri�tliche.

In die�emleztern macht die Vermi�chungder

“_Men�chenartenaus. allerleyVölkern, daß das

Unter�cheidende,das Charakteri�ti�che,das �o
“�ehrgefällt, völligverlohren geht. Jh habe
�omanchen, an Grund�ätzenabge�chmacten,

Rabbinerge�ehen,de��enGe�ichtzu einem Chri-

�tusfopfedas Model geben konnte, und- der
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katholi�cheChri�twürde vor dem Bilde niedere

gefatlen �eyn,undes fo wahrhaftig .toie einen

Heiland angebetet haben, als der Rômer den

olympi�hén Jupiter in der Petersfkirchezu

Rom, den man zu einem VertigePeter
gèmacht hat.

Die feinernZügeder Schönheitfindet man -

haufigerbey jüdi�chemy als chri�tlichemFr>uens-

zimmer. - Der Ausdruckder Empfindung und
des Gefühls zeigt ‘fich in allen Mienen „ und

die Lebhaftigkeitder�elbenbringt etnias Getoi�s
�esin die�elbigeñ,das ausdrucksreich i�t,und

Ueberflußvon Ideen verräth. Schade, daß
eben der Grund zur maleri�chenSchönheit5

keine in dèr Praktik des Lebens giebt! Die Leb=

haftigkeit des Gefühls i�tgewöhnlichUebertrei-

bung der Empfindung, oder — CEwpfindfam:.
keit ohne Würde.

In Berlin undallen preußi�chenStaaten

haben die Juden im Durch�chnitteine fin�tere
launigte-Gemüthsart.Dex aufgeklärteJude
i�tmißlauni�ch» daß er zu einemVolke gehört,
das der Un�innaller Zeiten verachtete.

“

Dev -

gemeine Jude i�tes, weil er toirklic- manche
mal verachtet zu werden; Gelegenheitgiebt«
Ware Vernunftreligion,.die bloßauf die einzige

0A
f
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Quelle des Lebens und Da�eynszurückgeht
allgemeine Staatsreligion, �owurde �icheine

Menge flardenkender Männer von ihrem Volke

losreißen,und zur Religion des Landes bere

“gehen. E

GP
Im De��aui�cheni�tder gemeine Jude

ungleichgebildeter y als die�elbeArt in Berz

lin 2e. Eri�t von heiterer Laune, ge�prächig-
freundli<h, und was man �eltenfindet, gegen
den Chri�tenofen und �ichmittheilend, Er

traut es dem Chri�tenzu, daß er Theil an �eis

nem Glúe nehme, und erzähltihm die Freus
den �eineshauslichenLebens,

Der glückliche I�raelit,

-Unfern von Coßwig �ahih zwey Juden
mit einandergehen , und da ich gerne alle Menz

�chenfkénnenlerne, �o’'�tiegih aus dem Was

gen, und gieng mit ihnen zu Fuße, Der eine
war ein vollendeter Windbeutel , eine Art von

Mákler auf der Frankfurter Me��é,toobey ev

- ‘viel verdiente. Aber doch war er ein ehrlicher
Windbeutel. Jm Reden kam er darauf, und

fagte mir? Herr! wenn i< fein liederlicher
Hund wäre,�omüßteih �chon:úber hunderte

{i

-
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tau�end.Thaler im Vermögenhaben. Die�er

Jude trug einen blauen Rok. Sachte — �achs

ta. ver�eßteich-ibhm— hunderttau�endThas
ler 2 Ja, ja, Herre! Sie können'sihm glaus
ben, �agteder im braunen Rockezaberer i�t

ab�cheulichliederlich. ;

Der Blauro fieng nun an gewaltig dicke
“ zwthun, wie-gut er mit den He��e,Weges

ly 2c, in Berlin �tündeund ge�tandenhâtte—
welche Ge�chäfteer für �iegemachthabe; in-

de��enwar das ewige Refrain, daß er aus Lies

derlichkeit alles wieder durchgebrachthabe. 2e
Der Braunrot �agteihm : Es. twoáredoch-

: be��er,du könnte�tdich rühmen, ein ordentli="
‘cher Kerl zu �eyn,-WEfür�eineFrau geforgty

hâtte
3

LGL i

Die�esbrachteden Blauröckigtenauf. eine

furzweiligteDi��ertationüber die Weiber, und

zur Behauptung daß �ieAlle nichts taugten.
Der Braunro>>wurdè darüber bitter und bó�es
und behauptete,daß �oein liederlicher Hund»
lvie er wáre, daruber gar nichturtheilenkönne,
weil er nur �<hle<hteMen�cherkennen gelernt

habe, Jch machte dem Streit damit ein En-
de y ‘daß’ih den Braunro>in die Cale�chezu

“mir nahme und den Blaurock der Güte des
|

SS
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Himmels)»aasder Schnelligkeit�einerBeines
úberließ,
«

Wir rauchten eine Pfeife Tabak biifaritveri:
und mein ehrlicher,alter Braunro>> y der �ei
nen Camerdden tüchtigdurchge�chüttelthätte,

fieng mir nun zu erzählenan ; daß der Men�ch
die ehrlich�te,be�teHaut von der Welt wäre.
Er machte dabey die Bemerkung , daß es uns

begreiftichwáre, wie man zu gleicherZeit �o

ut und �oliederlih �eynkönnte. Fh machte

die Bemerkung, daß es mir unbegreiflich�eyn

wúrde,
“

wénn's niht �owäre, Er, lieber

Nachbar, �agteih ihm, weißwohl �chwerlich

etwas von der Parabel vom bertohrnen Sohnes
der �oliederlich toar , daß er endlich mit Schwet=

“nen fre��enmußte, und der doch das be�teHerz

von der Welt hatte — Herr! ertoiederte der

Braunrock, das kann unmöglichIhr Herr gez

“_Fagthabeny“denndie Juden- hielten ja keine
:

Schtoeine. Freund! toar meine Anttoort, es

i�taucheinebloßeParabel, dasif , ein Ding,
“wo eben nicht alles drinnen wahr zu �eyn

braucht. Nehmen Sie mir nicht bel, �agte
mein Nachbar, Jhre Parabel taugt nichts»
denn �ehenSie, ehe ein Jude mit einer Sau

“frißt,läßter �ichlieber:ums Lebenbringen.
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Sc brachab , und kenkte die Unterredung
auf des Juden Frau.

:

J <. Er muß verheytathet �eyn, guter

Mann! weil er die Parthie der Weiber nahm.
“Der Jude. Ja, Herr! und deß freue

ih mich in meinem Alter z denn �o-ein Weib

giebtsauf der toeiten Welt nicht.mehr.

I<. Sachte, mein Freund! ich habe auh
einé Fraue und behaupte das von der meinis

gen nicht weniger, ats Er von der Seinigen. -

Der Jude. Nun! ich habe nichts dars

_gegenz ih �agenur, daß ein Jeder, der Urs

fache hat, recht thut, das von �einerFrau zu

glauben. MeineFrau toar hüb�ch; da ich �ie

nahm, und zog mich reichen Kerls vor , und

ih war Diener bey ihrem Vater, und die Liebe

machte alles, daß�ienichts fragte nach�oeis,

nem Haufen Geld, das �iehätteerheyrathen
|

konnen, und mich vorzog aus Liebe, und �ehen

Sie, darum laßich Leib.und Leben fúr mein

Weib.
*

F<. Bravyz Náchbar ! �omußein ehrli-
her Manngegen �eineFrau denken.

:
Der Jude. Das �ageih auh. — ‘und

�ehènSie ; ich �agenur, daßmeine Frau gar

ihres Gleichen,Jhre ausgenommen, in dex
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weiten Welt nicht hatz denn�ehenSke „�iehat
__wmi< ¿zum Manne gemachtz1h hatte nichts,

ünd jezt habe i< etwas, und das i�tgenug,
daß wenn ich todt bin, meine Frau und meine

Kinder zu leben habenz und doch pflegt �ie
mit. E��enund Trinken, und i�timmer �o

freundlich, daß ich feinen �{hlimmenTag habe,
werin ih bey ihrbinz und mein älte�terJunge

ver�tehtden Handel, und weißdarauf zu lau-

Fen, und láßt�ichsnichtverdrießien, wenn er

zehnmak vergebens läuft. Und meine Frau,
die follten Sie �ehen,Sie wurden �elb�t�agen:
�oein Weib giebts niht mehr , Ihre ausge-

nommen.

So kamen tir bisin die Gegendy wo man
_ die reizenden Gegen�tände,die die Stadt ver-

�chônern;�ahe. Mem Judefieng an, �ichin

einem �oherzlichenLobe über den guten, bras

ven Für�tenzu. ergießen, mir �omanches, woas

ihm zur höch�tenEhre gereicht, zu erzählen,
daß es mir um �oglaublichertourde, eben weil

von einemRIME, ehrlicjen Judenfam. '
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Das Birthshaus zum Ring.

Jh �tiegim Wirthshau�ezum Ringe ab,

und aß zu Mittage , inde��endie Pferde gewech«

�eltwurden. Jh fand bereits einigeJuden,
und allgemachkamenihrer �ehrviele, und bos

ten ihre Waaren an. Fa�tzuleßtkäm cin �ds

ner, -toohlgebildeterMen�chy
'

gleichfalls ein

Jude, und hielt fi�ichin einiger Entfernung.
__

Jh hatte mir die andern, �ogut ich konnte,
abgewehrt, und �aß beym E��en.So wie ein

neuer kam,�o war er mirauf demHal�e,und

‘priesmir �eineWaaren an.

ÇInde��enkam der Wagenmei�tery dasGeld
für die Po�tpferdezu holen, und wollte gut

po�tmáßigden Dukaten zu 10 Gro�chengerin-

ger nehmen , als er in Berlin gilt, und doh
war das Po�tamtpreußi�h.Sogleichtoar ein

Jude da, und �agte:ih will dem Herrn’vier

Gro�chenmehr geben. Schâmedich, �agteder
“

Jude, der aus �einerEntfernung näherfamy
den Herrnzu betriegen — ih will dem Herrn
geben, was er hier gilt, und er zähltemir den

berliner Preis hin. i

Nun ich mich eingela��enhatte,wurdedas
“

_Gedrángeer�t lebhaft; �eidneund mu��elinene
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Tücherflogen mir um die Augenz und der

Jude „
‘der mir gewech�elthatte, holte auch ei-

nige hervor, und �agte?Herr! gute Waare

und woblfeil; Jch tourde ärgerlich, und mit

einem: Geht alle zum Teufel, ihr S — rx!

Mich �iefort, und nur der jungeMann �ags
: Da haben der Herr Recht!wenn man nichts

dias mußman nichts faufenz und kauft
mansdoch, �ohat mán feine Freude daran —

Leben Sie wohl, guter Herr!

Das hatte er nun. freyli< nicht Ur�achezu

�agenz aber ih achtete niht darauf , verzehrte
meine Mahlzeit, und fuhr àb. Kaum war ih

tau�endSchritte gefahren, als mein Wagen.
angehalten wrourde; und �ich!mein alter

Braunroc �tandda mit einem runden, freunde

lichen Weide, vier _búb�chenKindern, den

freundlichenjungenWechslerAusdem Wirths=

hau�ean der Spitze. È

„Ich muß dem guten Heern dohmeine

brave Frauund meine Kinder zeigen.”

I <<. VielDank, lieber Mann! — denke
“er immer daran, was Rabbi Akiba �agt:
Wer ein gutes Weib hat, der hat einen tóftlis
denSas

_—
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Dex Jude. Jâ 1QEdás hat er; und

gâneKinder —

Ih. �indOelzweigeum FiniTi�chher.
(indem. ih den Aelte�tenzmeinen Wechsler »

“anredete), Junger Mann! ich habe ihn hart

angefahren, ohne es bö�ezu meynen, hole er

mir einmal �eineTücherher. ;

Erlief , und brachte �ie. Jh nahmztoeye

ausge�ucht{dn , und für einen niht úber�etz-

étenPreis. Lebt wohl, Kinder! und Jhr allé,
ret lange und vergnügt, Sie riefen mir alle-

eine glüliche Rei�ezu z ih drückte dem J�rae-
liten und �einemWeibedie Hand, und fuhr

:

weiter.
'

Ich gehörenichtzur empfind�amen‘Cla��e
der Rei�endenz aber ih ge�tehegèrne, daß�ol-

e Scenen, �ovorübergehendes au<h immer

�eynmag, ungemein viel Vergnügenmachen.

Die ganze Sache ‘tvar alltäglich,und ih fand
darinnen nichts au��erordentliches,als daßein

Jude �oherzlichzutraulich wourde,-was ich bey
keinem �einerCla��ein Berlin je gefunden
hatte,

Die�eHeiterkeitdes Gei�tesy die�eOffens

Heit der Seele, die�eBereitwilligkeit des Er- -

„gu��esdes Zutrauens, und die�eHerzlichkeit
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�ind dochtbahrlith bldß Re�ultateeiner Règies
"

rung, die ihre Unterthanen gleich�chäzt,‘und

ihnen Veranla��ungzu gébenñtveiß, �olcheTu-

genden zu nähren. Man �hließtniht zu vor-

eilig, toenn man mehrauf einen Vater �eines

Landes, als einen �tolzenBeherr�cherde��elben
�chließt,wo man eine �olcheSURE des

Bolfs ‘atitrifft.

Glücklicher Staat, too die S Fede ové
Volks der Abdruck der Tugend �tihesRegenteù

:

�ind!wo der ei�erneDespotiamus- nicht Furz
“chen der Unruhe und immerwährendenAng�t

auf Ge�ichterpflúgty

-

die zu Heiterkeitge�chafs

fen �ind!wo kein Robespierri�mdie Búrgek
-

des Staats in den Nächtenbeunrußhigèt,und

�ieaus den Armen der Liebe in kalte Gefängs
ni��e,oder zum immerwährendenTode der Vers

bannung �<leppt!Sicher �hläft unter dem

Schutze der Ge�etzein einemkleinenStaate der

Unterthan z die Stimme des Volks erteiht die

Ohren �einesRegenten, wenn mancher Moa
nar, von �einenHofleuten gleich�amgefe��elt,
in einer unzugänglichenGefangen�chaft�chmachs
tet; wederdie Stimme,die um Hülfe ruft,
der Un�chuld, die um Schußfleht, no die
Stimmé des Danks hôrt, weil dazu jede Vers



14S

anla��ung-fehlt, Bey“Gott! ‘größeri�tder

Für�t von Dé��auy,als mancher, derúber
Millionen gebietet, und am Ende des Jadres
einen großenSaldo neu contrahirterSchulden

Bat 7° inde��enjenemit �einemUeber�chuß�eine

Unterthanen beglückte.Und welchein Unter-

�chiedzwi�chenVolk-und Volk! Die�esgleicht
der Heiterkeit im Gefolge:der Grazien z jenes
dem Kummer auf einem Leichen�iein,der der

_ Geduld‘entgegenlächelt, und der“Hoffnung

zerbrochnenAnkerai nsGrab
E ag

Görliz
;

Weg mit den fin�ternBilderne SeS
�her Stimmungeines grambvdlléñHerzens! ==

Hin in die Arme der trô�tendehNatur-iñ déc

Fülle ihrer Schönheit, wo nur der Perlenthau
der Motgenrôthe, von herabhangenden Blts
tern in ‘dasGrún der Erde herabträufelndz
das Bild der Thräneneines Unglücflichenwitd.

Wegmit ihnen ! �ielind keine Zierde des Man-
nes, und niedrigenden Stolz dés Hochgefühls

i herab.
“— Aber zu. mannifaltig�inddie Quiéimitee
gen, if welché die Seele: in) die�emherrlichen

SL
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Garten der Natkurgéräth. Jhre Hand fotte
die Ma��en,die Hand des Kün�tlersihre Ges

�talten. Der Garten von Kev i�tnichts dar-

gegen. Innerhalb eine weite Wie�emit einem

Eleinèn Bâche ringsumher , ein Ganzes in: bez

�tändig�ichgleichenSchlängenlinien, aber nicht
die Abwechslungîn �olcherweitgehenden.Manz

nichfaltigfeit ; troie hier.
Z

Se

Ein Strom , der unter den Schatten eines

dunfeln krau�en Gebü�ches�ichwindet, und

die herrlih�tenAus�ichtenvon den ländlichen
Brücken liefert z die Ueberra�chung,mit wels

cher man auf allèrley Gebäude �tößt,die dex

 �innreich�teGe�chinaerrichtete , wenn man aäni

tvenig�ten�iezu finden glaubt, i�twohlthätig
und �tark.Daich vor dem gothi�chenGebäude

Fand, erwachten auf einmal .in mir die Bilder

des tveitén Alhambraz vor mir �tandder

Löwenbrunnen, mit �einemgroßen Ba��in,»
im Hofe, unfêrn der Treppe y die ins Schloß

 Führtz. die�erZeuge, was der Despotismus
vermag, der mit dém Blute einer erlauchten
Familie das Becken füllte — �hauderndzitterte

es mir dur< die Seele; ih toendete meine

Ideen weg von die�er�cheußlichenScene der

Wiukühr,und leitete �ieden herrlichen Bergs
gang
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ganghinauf, von dem GrenadasHügel

und lachende Gegendendem Augeein reizendes
Schau�pieldarbieten — �obis hinauf in die

Ruinen des Generalif, voll Spurender

Größedes Ge�chmacksder Vorzeit. Hier i�t

alles Dauer und, Größe, inde��ender gelecte
italieni�cheGe�chnia>Gebäudeohne Würde aufs -

führt» leicht,wie der Schwindel cines trägen
Jahrhunderts, de��enGe�chmacknur mit wes -

nigen Ausnahmen die Erhabenheit mauri�cher

und gothi�cherGrößeerreicht. és

Zu be�chreibeni�tWödrliz nicht.
“

Seine
Schönheiten�indan �ich�elb�tgefe��elt, und -

>

bietet der Phanta�ieund Bered1�amkeitTrot;
�iezu �childern,wie �ie�ind. Das Ganze,

“

yas das Augeauf einmal umfaßt; und ws die

reizend�teMannigfaltigkeitda��elbigeausmact;,

die�eserhebt �ichüber den Jdeengang, dex blog
�tückwei�eein Detail nach dem ändern anführt.
Wie vielè Núanzirungen, die dem GanzenReiz |

geven y géehènda nicht in. der Be�chreibungvere

lohren z und wenn die�enun in Theilendas

Ganze zu�ammen�tellenwill , �o�inddie Eine

drückepittoresker Gegen�tändeder er�tenPunkte
erlo�chen;von dem der Jdeengang anfieng p
und das En�ewblebleibtiveit unteraller Naturz

K
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:

Die Sehkraft des Augesbringt ganze Ïdeèn-
‘ma��enin einen Brennpunkt. Jhr entgeht kaum

das-Klein�te,"aber im Denfen mit verbundenen
Augen bleibt au��erder Vor�tellungfür die

Diktion nichts als grenzenlo�eEin�chränkung.
Wenn Gott vom Himmel herab die ganze halbe

“

“Erdflâcheüber�ieht— er würde Jahre gebrau-
chen, euh mit hinlänglicherBeredt�amkeit“zu

„�agen, Allers,was ein Blick von ihm über�ah.

Jh die�emOrgan liegt ein Umfang, der keine

Grenzen kennt. Es übertrifftdie Denkkraft ,

und toenn in die�eder Jrethum �ichein�chleieht,

beherr�chtjenesdas weite Gebiet der Wahrheit,
�o weit die Kraft der Deutlichkeit reicht.

JI} die Vor�tellungim Men�chenanders

als die innere Sehkraft �einesGei�tes2 Jf nicht
alles Bild, von Phanta�ieentworfen , nach

Natur durch den Ver�tandFeordnet, und einem

innern Blicke untergeordnet,der die Funktionen
des Auges ver�ielt? Bis auf un�ereTrâumc,
die im IdeengangUnordnungzur Seite haben,
geht die Kraft des innern Auges der Vör�telz
lung allein richtig. Sie �iehteben fo lebendig
als das âußereAuge , und ohnedie�ewürde

für den Men�chen,andere¡nennen es Seele ;

_
fein Eindruck uyd keineJdeémöglich�eyn.
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So kann ih nach dern Ablauf vieler Jahre

noch �ehen,áls wáre die Verflo��enheitGegen-
wart. Verlö�chenauch die kleinen Nüanzen
dás großeGanzebleibt �tehen.“Wäre dießmöge
lich, wenn ein hyperphy�i�chesWe�eny Seele
genannt, davon den Grund enthielte , dem alle

phy�i�cheRezeptivitätfehlt? Nein! der ganze

Men�chi�tEinheit einer unermeßlichenKraft ,

“und das lette Atom �einerExi�tenzyder unend=-

lihen Dauer, und ewigem Genu��ebe�timmt,
Doch dießi�tja Materialism ; und dieß
Kapitel baynahe pedanti�cheMetaphy�ik.

|

_Wirthshäu�fer.-

“Nichtsi�tfür einen Rei�endenbe�chtoerlicher
als der Mangel guter Häu�erdie�erArt, in den

Staaten y die er durchrei�et.Sie �olltenvon

Rechts wegen eben �o�ehrein Gegen�tandder

Aufmerk�amkeitder Regierung �eyn, als die

Land�traßen.Jn Berlin �pottetman über

die polni�chen;�pani�chen,italieni�henund

andere Wirthshäu�er,und doch i�tnichts ere

bârmlicherals die Wirthshäu�erauf dem Lande

und in den fkleiînêènStädten. Wer z- B. in

Beeliz, por Treuenbrizen,ein be��eres.
:

RE
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:

Virthshaus�uchtals in Polen, der mochte
�ehrirren,

Eben der�elbigeMangel an Allemy tvas
“

«zum E��enund Trinken gehört,und fa�tallent-
:

“halbeneben der Schmuz, eben die ecfelhafte
Schwéinerey, die man bey den polni�chenJu-
den antrifft, findet man im Preu��i�chenfa�t

durezgängig,nur daßhier Chri�tenps
find,und dorten Juden.

;

“Ft man fo glúklih in einem Po�thau�e,
vas nicht immer der Fall i�, weil die preu��i-

�chen‘Po�tmei�terfa�t�amtlihAdeliche �ind,

“und �i de��en�chämen, unterzukommen, �o

“i�tes erträglih5 obgleich au< niht immer.

InSach�en, im De��aui�chenund im Rei ches

‘i�tes ganz anders. Reinlichkeit, gutes E��en

und leidlichen Wein trifft man größtentheils,

und eben �oeine freundliche Aufnahme ; die

gegen die Plumpheit der brandenburgi�chen
Bauern gewaltig ab�ticht.Bey die�en�iehtman

Armuth und Noth allenthalben, und das elende

Ding, tvas �ieda E��ennennen, wird mit der

mißmuthig�tenMiene darge�ett; unddabey
�ehr theuer bezahlt. :

In Coßwig, Wörliz vorzüglichfindet
man eine Verpflegung, die Berlin nicht be�e
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�ergeden kann; und eine Reinlichkeit,die wes

nig ihres Gleichen hat. Damit die Fremden,
‘diedie�enOrt be�uchen,gut behandeltwerden,

�owerden die Weine aus dem Keller des Fürs
�tengéliefert, und �indvortrefflich.

fi

4E
j Ï

5

Zerb�t,
Die�eStadt be�aßim Jahre 1785. der cies

.
Tebende Für�tvon Anhalt- Zerb�t, Welch
ein Unter�chiedgegen De��au?Eine �chönes
ziemlichgroßeStadt, aber entvölkert,und �o

nahrungslos , daß das hôlzerneEyerjúngfer-
en auf der hölzernenSäule, auf dem Markts

darúber toeinen möchte.
Die�erFür�twollte den großenKönigein-

mal mit Krieg überzieheny ließ7wie man�agt,

�eineArmee und zwey: Kanonen mar�chiren
fand ‘abèr nicht weit von der Grenze Ur�ache
�einenKriegsplan aufzugeben, Der Verdruß
und vielleichtandere Um�täridevermochten ihn;
außer Land zu gehen, und- die Einkünfte des.

Staats in fremdenLändern-aufzuzehren.
“Hierdurchgerieth die Stadt und das Land.

ingroßenVerfall,außdemes aber �tineFrucht-.
:

K3
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barkeît , unter dér gegenwärtigenbe��ernAdmis

nitration, bald’ziehen wird.
“

Das Schloßzu Zerb# toar toiïeeine heilige
Capelle, mit einem wunderthätigenBilde ver-

wahrt, und Niemand, toer er auch:feyn mochte,
durfte es roagen, ihm nahezu: kommen.

Untoi��end,daß es verboten �ey,gieng ih

Hin, tourde aber, fo wieih in. den Flinten�hu|

kam, voneiner Wacheziemlichderb bedeutet y

daß ih meiner Wege gehen follte. Jc

ver�uchteden Weg der Güte, aber der Kriegs-
héldwurde fo bôfe,daßer auf michzu �chießen

drohte,wenn ih nicht �ogleichweggienge. Jh

liéßden’nárri�chenKel zu�ammtdem Schlo��e
‘

fehen, undverfügtemichîn! mein Wirthshaus. -

Die�erwohl�eeligeHerr war in �einemLeben

mit)einervon dên Seelenverkaufern“vornehz
merer Ark únd Natur, als die ordinairen Sie-

leriverkoopers"in Am�terdam. “Der kleine

Handelmit Waaren paßt �ichfréylichfür �olche
: Héxrenniht» aber die�ery ‘beÿGott!" i�tdoh
�händlichet,als �chändlich.Es i�tdér A ��iento_
whitwei��enSkläven, und alles, was-Wit h=
worth und ‘ändeke im ‘engli�chenParlament»

egendié Ab�cheulichkeit'dés Sflävenhandels
mit Shivarzéñ!ge�agt- haben, paßt‘dreyfachz

C
gO B
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auf Für�ten,die ihre Unterthanenverkaufeny

und ihre Staaten entvolfkern.

Zwey und zwanzig�tesKapitel.

Sach�en.

Die�er,von Bott, Natur, Weisheit�eines

Regenten, Charakter und Indu�trie�einerEin-
wohner gleichbegün�tigteStaat, gehörtgegen-
ivärtigunter Deut�chlands glücklich�te,Proz i

vinzen , und nimmt in die�erBeziehung ebar den ober�tenRangein.
,

Ich habedie�enStaatvon.ivenig�tens�i�ieeben
ver�chiedenenSeitenmit einer-ange�trengten
Aufmerk�amkeitdurchrei�etund allenthalben

:

die Be�tätigungmeiner obigenBehauptung.ges

funden. Ich:-habe mich zwey volle Jähre lang
darinnen aufgehalten¿. und al�oGelegenheit
gehabt, mich von: dem zu überzeugen,was ih
daruber �agenwerde.

Sach�en i�tein fruchtbares Landy,das,

einige.Strecken der Lau�iß ausgenommen-,
einen ergiebigenBoden , eine gute Agricultur
und allenthalbenthätigeMen�chenhat „ die
die Indu�triezu Hülfenehmen,wo es auch �ey,

dochganzvorzüglichin der Lau�ig.Es i�t
i

K ES
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daher auth,zumBeweistie gere<t und milde

die Regierung�ey",
ein �ehtbévölferterStaat,

“der în einem einzigenDorfe gewöhnlihmeh?
Men�chenhat, als das angrenzende Preu��i�che *

in �einenLand�tädten.
Die Sach�en‘�indhöflich,gebildet dien�k-

fertig, von froher heiterer Launez ihremRe=

gentenmit Leib und Seele ergeben. — Aber

“ er verdient es au< — treu, und wenn es nds

__thigi�t5 �otapfer im Kriege, als irgend eine -

Nation. Jh will damit nicht �agen, daß die

Nation fehlerfreywärez inde��eni�tdoch ge-

wiß, daß�elb�tin ihren FehlernAn�tandund

eine. gewi��eFeinheit liege , die fih von den

plumpen und groben Fehlern �omancher ihrer

Nachbarngar �ehrunter�cheidet.

__

InLeipzig hat der Zu�ammenflußder
“ Fremdenin die Charakteri�tikder Beroohner das

Schroänkendegebracht, roelches das Eigenthüm-
liche des. Nationalcharakters verwi�cht.Der

“

Handél, toelchèrden gróßténTheil �einerCins

wohnerbe�chäftiget,hatte ndthwendigminder
jene treuherzigeOffenheit , jene biedere Recht-
�chaffenheitder Dresdner, und der Bewohner
des Erzgebirges, im Gefolge, weil der Handel

_ dabey vielleichtleiden , oder-der Vortheil auf
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die Ausländer übergehenwürde ¿ welche das

Raffinement des Betrugs im Kleinen benutzt

haben würden, wenn man ihnen niht eben

da��elbeentgegen �etzte.

Zu den Fehlern des vornehmernSach�ens,

in �oferne�iezum Adel gehdren, rechne ich:
den no zu allgemeinenEsprit de Corps, der

unter ihm, wiewohl niht ohne mancheAus«
nahmen, herr�ht. Der Adeliche mengt �ich

�eltenunter bürgerlicheGe�ell�chaften, fondern
unterhält dergleichen unter |<. Hieraus ent-

�tehtnatürlicherwei�eeine gewi��eSteifheit , die

niht dur< ver�chiedeneVerhältni��eeines ab-

_we<h�elndenUmgahges der Stände ge�chmeidig|‘

und bieg�amwird, und den Grund zueiniger
Ántipathie zwi�chenden Ständen desAdels

und des Bürgers legt.
Diefes i�tein großesUebel, größerals man

denkt, teil es der Grund �omancher Unän=

nehmlichkeitenfür die Regierung wird. Der

Ael, der den Bürger�tandverachtet, wird in

der Regel der Tyrann. des Landmanns,- der

demn fa�tallgemeinenVorurtheilgemäßdie un-
ter�teCa�teim Volke ausmacht ,

und für den

fein Funke von Ahtung übrigbleibt , wenn
man dem Gtatidefeine �henft,der �<an Cule

K5
:
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tur und Reichthunidem Adel am mei�tennähert.

Man hat einige Wider�etliczkeitendes Lands

manns in Sach�en zum Theil �ehrübertriea

ben, zum Theilin dem �ehrfal�chenLichteeines

Auf�tandesgegen den Regenten, gufge�tellt,,
'

daes doch nichts weiter als Wider�eklichkeitgex;

gen Gutsherren war, die-die Regierung dâms--
pfen mußte, da ihr Streit: der Corporationen.
unter- �ichnicht gleichgültig�eynkann. Der.

__ Sach�e-hat-durchausfkeinen:Grund mit �einen
“ Megentenúnzufriedenzu �eynz denn einen
be��ern,gerechtern und-edlern Für�tengiebt es.

unter Deut�chlands Churfür�tennicht.

Nirgendshabe ih auch bey den Unterthanen,
eine Klage gegen den Regenten gehört,�ondern.

ein�timmigtoar jedermann in Erhebung �einer.

Tugenden.
Wenn der Hof zu DGsdenes-dahin San :

gen fann , den Adel zu be�cheidenererStim=-
mung gegen den Stand desBürgersund Land-.
manns zu. bewegenz -twoenn- er, um die�eszu

_ bewirfen? die verdien�ivollenMännér des Bürs
ger�tandesin jene Cirkel aufnimmt , auf welche

 der-Hof den aus�hließenden-Einflußhat, und

fie mit gleicherAchtung behandelt, wie bereits-

ig einzelnenFällenge�chiehtj wenn er �eins.

V“
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Unterthanen der beyden vet�hicdenenStände

�ichnähert,�owird er dadurch das Steife vom

Udel abnehmen y und das zu Ge�chmeidigedes

Bürgersgegen den Adel mäßigenzz dadurch twoird

mehr -Getwmeihgei�tin die Nation kommen,und:

die“ nothtwwendigeEinheit eines gemein�amen

Intere��eent�tehen; das jeßo-durchdas be�ons'

‘dere Intere��eder Corporationen ge�tórtwird y?

und dem Adelichen, Bürgerlichenund Bauerns

�tande,-jedemeinen be�ondernWeg vorzeichnet»-
der immer Gegen�treit.voraus�ezt, oder zur

Folge hat / und toirklich einmal in großenFáls
len, nachtheiligfür die Regierung ausfallen
könnte, wenn fie eines gemein�amenBey�tan=-

des Aller bedarf, und die�erdurch die Span=

nung der drey Stände unmöglichgemachtwird.

Dem Regenten�ind,davonbin ih úberzeugtz
alle �eineUnterthanen gleichlieb'und wérth.1Es-

fommt hier nur darauf an ‘eine gleicheStim-

mung: von: Achtung der ver�chiedenenStände

unter fichzu bewirken, was zu allenZi�tenieiner

Regierung vortheilhaftwird,

Um verftändlihzu werden, wollen tir den'

‘Fall annehmen; Sach �en-würde in einen:

Krieg vertroielt ,“ der in das Land ge�pieltund
über E Begétidesgèbrgchtwürdey woder

-

:

|
e

-
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Bauert�tandmit �einenLehnshetren unzufriez
den i�|, Offenbar würde der aufgebrachte
Bauern�tanddie Gelegenheit benuyen , �ichan

feinen Heerenzu rächenz �{<hmit dem Feinde

zu verbinden, und die Schlö��erund Güter des

Adels vertoû�ten.Man wird mir einge�tehen-

daß die�esder Regierung unmöglichgleichgültig

�eynkönne. Es würde al�oauf alle Fálle be��er

�eyn,wenn die Regierung glücklichin der Unters

nehmung y den Adel zu mildern Ge�innungen

gegen �eineLehnsträgerzu �timmen,tväre. Wenn

er die ver�chiedenenStände überhaupt�ich-nä=
“

hern y und wech�el�eitigesZutrauen unter ihnen
einführenfönnte, was allen Jnconvenienzen
die�erArt die Veranla��ungab�chneidenmüßte.

Freylih müßte die�esdurch
“

unmerkliche

Schritte Und einen allmähligenGang ge�chehen,
röeil �on�tender auf �eine�tändi�chenVorrechte

“

eifer�lichtigeAdel erbittert werden könnte. Er

�elb�oute eiñ�ehen,daß �eineExi�tenznur

auf �ehrprekärenGrundpfeilern ruhe, �olange
ein übertriebenerUnter�chiedder Stände vor«

handen i�t. Der“Adel �olltebedenken , daß

einmal der ganze Tiers-Etat �ichgegenihn ver=

einigen köônnez und daß alödann der Verlu�t
auer Privilegiendes Adels die Folge�eynwúrs
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de, be�onderstoëènn die gerehte Regierung auf

die großeMehrheit der Nation �iich neigtz dieß

i�twohl außerZweifel.
Die Zeiten, in denen tir lebeny �indjedér

Art von über�pannterLehnsverfa��ung,allents

halben und in allen Ländern furchtbar, da der

Unterthan �eineRechte na< dem Naturrecht
formt, und wenig mehr nach dem �tatutari�chen
der Provinzen fragt. In Sach�en, wo der
Adel �elb�teine Vormauer um �ichher durch
�einenStolz baute, der �eineUntergebene von

-

�ihund �einemIntere��eentfernt, und bereits
zu weitgehenden Ztoi�tigkeitenAnlaß giebt,hier

�ollteer vorzüglich�elb�tauf Mittel denken, die

Quelleri des Ztvoi�tesabzuleiten , und �ichdie

Liebeund Treue der Unterthanen zu ver�chaffen.
‘Oder �olltees möglich�eyn, daß der Adel

glaube , der Hof werde ihm , der einen ganz
unbedeutenden Theil der Nation ausmacht,
gegen �einVolk und fa�tdie Allgemeinheitder

Staatsbürgerbeytreten, wenn die�e'einmal,
vas doch nichtganz unmöglichi�t,gemein�chafts

licheSache mit einander gegen-denAdel machen
�ollten? Nie, das bin ih úberzeugt,wird die
Nation gegen ihren guten , gerehten und edeln
Für�tenauf�tehen, aber gegen den Adel, obe
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“gleichtit vielen uvaahiienperfönlichèrFalle,
i�tdie Stimmuúngdes Unterthans ganz allges

mein, Die kleine Schneeflo>e, die vom Alpéns

‘gebürge�ichlosmächty ver�tärkt�ichim Stürze
‘vom Gebüúrgeherab, und wird eine �{re>lihe
Latoine, die ganze Gegenden bede>ft. So kann

‘aus einem glimmevdenFunken eine großevers

zehrendeFlannne ent�tehen,wenn die�erFunke
|

nit zu rechter Zeit auggelö�chttoird.

‘Eine �ó�org�am?�ovortrefflicheRegierung
wie die �äch�i�chei�t, wird gewißdarauf bedacht
�eyn;die�emUebel durch zwoe>mäßigeMittel

i vorzubeugen.Gegentwärtig�indzwar die milis

‘tairi�chenbeyeinzelnen geringen Fällen die rich=-

tig�ten; �iewerden aber aufhörenrichtig und

anwendbar zu bleiben, tvenn die Auf�tändege-

‘gen den Adel �tärkerwerden , und die Unzufries
‘denheitmehrere Di�triktefaßt. - Militairi�che
“Hülfe i�teinbloßes Întermediairmittel , die

Ruhewiederherzu�tellen,die Niemand zu �tören
“berechtigti�t. Jt die�ewiederherge�tellt,dann

“mußallerdings"daraufgedacht werden , dem

Grunde dés Uebels abzuhelfen, ohnèwelches
‘alle Ruhe uur ephemeri�chi�t. Ge�chiehtdiè�es

‘niht, und faft die Unzufriedenheit eite Di-
_ �trikte;�oent�tehtentweder der Bürgerkriegy
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“odér die Regierungdámpftden�elbendadur< y

daß �ieauf digSeiteder Nation gegen den Adel

tritt, oder | d er allgemein, und die�esges

�chiehtnicht, �okanñ der Fall’eintreten,daßdie
aus lauter Landesfindern be�tehendeArmee �h:

gegen ihre Väter, Brüder und Verwandte {u
�treiteny wehrt. Dieß toäre offenbardas trauz

rig�te,tvas ge�chehenkönnte, abér um �oviel
möglicher»da fa�tdie ganzeArmee abwech�elnd

:

“am Rhein�trome‘gegendie Franzo�enfocht y

und Grund�ätzegehörthat, die dem Stolz des
Adels nicht viel Gutes vorherverkündigen.

Jh bin tveit entfernt , die�eGefahr für �ehr

nahe zu halten. Die Güte der Regierunghältge»
gentvärtigjeden gutdenkendenBürgerzurück,um

ihn zu Maßregelnzu verleiten,wozu er, der vom

Adel bloßdur Stolz gedrüftwird, ohneviel

an �einemIntere��ezu verlieren, roirklichkeine

Ur�achehat. Jhn kann und wird nichts zur

Vereinigung mit dem' Stande der Landleute

bringen, als die Furcht von ihnen mißhandelt
zu werden, oder die Nahrungsztvoeigezu vers

lieren, durch die er von dem Landtnanne lebt.

Uebrigensi�tkeinAuf�tand.vongefährlichern
“Folgen,als dèr unter Landleuten. Alle Graus.

�amfeiten,gegen welche�ii< die Natur empórt,
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:

�indnicht allein in �einemGefolge, �ondern;

wenn er unter den Waffen gegey�einenLehns=-

Herrn �treitet, au< Theurung und Hungers-
noth y ZwoeyDrang�ale; deren Gewicht Sa <-

Fen aus der Erfahrung kennt. Denn toenn

der Bauer im Auf�tandeallgemein begriffeni�t,

\0 liegen Agricultur, und an Erndte i�tnicht zu

denken. Hierunter woúrdeder Bürger leiden y

und um dem gemein�amendaraus ént�tehenden

Elend ein Ende zu machen, zur Parthey der

Landleute gegen den Adel tretten.

Auf eine andere Arti�t es nicht gedenkbar,
daß der Bürgerje Theil an irgend einer Jh�urs-

reftion gègen den Adel Theil nehmen werde y

von dem er �oviele Vortheile zieht.

Nietoird aber in Sach�en gegen die Ne-

gierungjemals �olange das gegenwärtige-

vortreffliche Sy�tembe�teht,eine Ju�urrektion

�tattfinden, da auch der unzufrieden�te-Bauer,
der �einenGutsherrxnunbegrenzt haßt,�ichauh
nur Einer Klage gegen den Churfür�ten�{hul-

dig machtéy von dem �iewi��en,daß er die

Stände niht na< Wilkühr behandeln kann.

Um ihn würden �iealle eine Vormauer ziehen
um �eineihnen heiligePer�onzu {übten, und

in
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in �einerVertheidigungdenlebtenBlutstropfen
Zu vergießen.

Der Bürger betet ihn gleich�awan, ad
findet�i< glücklich,wenn er nur �einePer�on
einmal �ehenfañn. Wo er ihn glaubt �ehenzu

können, da eilt er mit lebhaftem Verlangen
“_

hin. Seine Blicke hängenan ihm, tie an

einer wohlthätigenGones undEEEr verdient es

Politik,in BeziehungaufsAusland,
Chur�ach�eni�tnachden Königreichen

:

der bedeutend�teStaat. Seine Stárke und

feineJntraden bilancirenjenedèr Königreiche
des lezten Ranges. Ihm i�tnur Ch urpfaljs
Bähyern gleich, obwohl niht ganz von dem

weitgreifenden Interèt��e,wie Chur�ach�en.
Seine Lage zii�chenOe�terreichund Preu�-
�enrelevirt �eineBedeut�arakeit,und macht
�einCabinet wichtiger,als jene, z, B. des Kd-

nigreichs Portugall 2e.
:

Man hat den Churfür�tenwiediggéfuñns
den, ihm die Krone von Polen erblichanzu-
tragen. Und gewiß, verdient irgend ein Für�t
eine Kronezu tragen, - �oi�tes die�er,Hâtte

E A
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Polen das Glückgehabt, mit Re�triktionen
des Adels die�enFür�tenzum Königezu erhals

ten, es würde bald eine der ruhmlih�tenaRols

“Tehge�pielthaben.
E

Obes rath�amgewe�enwäre,�ieanzuneh-
men? Ob bey einer verändertenCon�titution

des Königreichs,Sach�enje dabey hätte leiden

fönnen, was ichnicht ganz glaube? die�eszu

erörtern,wâre eine ganz vergebliche Sache, da

der Name die�esReichesaus der Li�teeuropäi

�cherStaaten vertilgt i�t, Inde��eni�tes no<
nicht �oganz ausgemachty daßdie�esewig #0
bleiben werde. Dann aber wird er�teine Une

ter�uchungdie�erArt zwe>maßig�eyn.

Was erfordert Sach�ens politi

�hes Intere��e? Dies i�keine Frage, die

von größererBedeutung i�. DieAntwort i�:

Jn Beziehungauf Oe�terreichund

Preu��en,eine immerwährende‘Neutra-

lität.”

Der DresdnerHof hatmit âchtèrStaats--

flugheitbisher die�esSy�tembeobachtet, und

an den, durch den‘ Te�chner und Reich ens

bacher Frieden beygelegten-Jrrungen beye
der Hôfekeinen unmittelbarenAntheilgenom-
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men. Durch die Theilung Polens hat �ich
die phy�i�cheund politi�cheLage Sach�ens

�ehrverbe��ert,�odaß weder Oe�terreichnoch:-

Preu��enes nöthigenkönnen,�eineNeutra-

lität aufzugeben,ohne die größteUngerechtig=
feit zu begehen, und ohne einen Titel anfüh-
ren zu können,der Achtung verdiente.

Was Sach�en �o�ehrgefährlichwurde,
tar von preußi�cherSeite der Mangel an leich-
tern- Angriffspunkten, als Schle�ien zuläßt,
oder an �ovielenz als erforderlich i�t,eine

großeArmee nach Böhmen zu führen.
Sach�en hat dadurch ein ungleich größeres
Gericht in der Waag�chaledes Intere��e:des

Nordens getoonnen,- als es vorhero hatte , und

i�tvon beyden Nachbarn vdiligunabhängiggee
worden. Hiervon Gebrauch zu /machen, muß

Sach�ennie verge��en,und es wird �ichau��er�t

twoohlbefinden.
Was toir hier�agten,wollen tir nachwei�en.:

Durch die politi�chenJrrthúmer des preu�s
°

�i�chenCabinets, das nie an Polens Theis

lung, mit welcher es den Untergangdes Staats |

unterzeichnete, hâttedenken �ollen,haben�ich
die Angriffspunkte von Oe�terreich"‘gegen

Preu��en,undumgewandt, von Czen��0-
e

E
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chau any vörlangsdér Weich�el über Cra-

fau, und �oweitdie �ihberührendenGrenzen
gehen , vermehrt. Oe�terreich und Ru f-

Tand haben ein Off- und Defen�ivbündniß

ge�chlö��en,welches Preu��en unumgänglich

nôthiget, in einem Kriege alle Angriffe auf

Böhmen und Mähren aufzugebenz und

�eineHaupt�tärkenach jenen Gegenden zu zie

hen , too die verbundenen ru��i�cheund öferrei-

i�che Armeen es nothwendig zuer�tangreifen
toerden-

Preu��en toird gènugzu ibunhäben, ein

Corps suffisant zur Vertheidigung der

_\chle�i�henGrenzen zu�ammenzu bringen, und

“nie daran denken fönnen, Sach�en zur Auf-

deband
der Neutralität zu nöthigen.

-Noch mehr, Sach�en i�tfür Preu��en
ein formidablerStaat geworden, dem es in

|

jedemFalle au��erordentlich�<hmei<elnmuß,

_daß es Oe�terreichsParthey nicht ergreife,
|

und �einefreyliegendenErb�taatenund die nahe

Haupt�tadtnicht angreife. Kommt Preu��en
in einen Krieg,mit Oe�terreich, �oriskirt es

von Memel an, herab über Grodno nach
dem ö�terreichi�chenPolen, von da nah O ber«

{<le�ien,Mähren Böhmen ynd.Sach-
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�en herauf ; al�ofa�trings um alle �eine

Staaten angegriffenzu werden, und möchte
wohl den hohen Ton gegenSach�en zu allen

Zeiten �ehrherab�timmenmü��en.

Ich ge�tehe;daß die ganze Ge�chichtealler

Zeiten einen �olthenFehlernicht anzugeben fá=

hig i�t, als das preußi�cheCabinet begieng,
das fa�tringsumher �einLand mit feindlichen
Grenzen umgab, inde��enes vorhero

» kaum angreifbarwar.”

Voneiner Seite de>te es Curland und

Polen, von der andern die hohen Gebirge in

Schle�ien, gegen Sach�endie Leichtigkeit,
ein ‘beträchtlichesCorps entgegen zu �tellen.

“Beydie�erLage konnte es �eineArmeen conzens

triren, allenthalben in den wenigen Angri�fss-

punktenmit Nachdruckverfahren z gegenwärtig.
hat es alle Thore�einerStaaten aufge�perrty

und neue gebautund geoffnet, die es nur mit
kleinen Corps be�egen,und al�onie anders als

defen�ivagiren fann, ohne Ausficht einer Rets

tung, wenn, die alte Coalition: zwi�chenRu ße
-

land, Oe�terreich und Sach�en je wies
der zu Stande kommen�ollte,

Sach�en muúßal�ozu allen Zätenvon

Preu��en�owohl,als von. Oe�terreich;mes
L3

\
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nagirt tverden, und kanndie�esmit aller Ener-
giegegenwärtigfordern.

Warum Oe�terreich? :

De�terrei<hhat den�elbigenFehler be-

gangen5 toie Preu��en.Es hat �eineGren-

zen vom Bayreuthi�chenan, vorlángsSa <-

�en, Schle�ien, gegenwärtigvorlángsder

ganzen Linie der preußi�chenund ru��i�chen

Grenzen în Polen, verlängert,und es läuft

gleiche Gefahr , im Falle einer Allianzzwi�chen

Rußland, Preu��en und ELLESers

 drüft zu toerden.

:

Nur die ru��i�heKai�eringewinnt dabey y

indem dadurch niht ein Angriffauf ihreErb?

�taaten,-�ondernein weitesy toaldigtesy �ums
pfigtesLand möglichwird, das die Stelle je-

“ner Wü�teneyengegen China be��er,als eihe

Reihe Fe�tungenzum Schutzeihrer Erb�taaten
vertritt. An die�emKriege kann Sach�en
feinen Antheil nehmen, von Rußland nie

angegriffenwerden, und fann �i al�omit
Würde jedem Einflußentgegen �ezen,den ‘es

�einerpoliti�chenLage nicht an�tändighält.

Sach�enhat Selb�t�tändigkeiterhalten,
es i�‘unabhängiggeworden, und braucht keis

nen Nachbarnzu fürchten,weil feiner es tog=
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gen darf, es von �einemIntere��ezu entfernen,
und �eineNeutralitätfür eine

großeGefäállig-
feit anerkennenmuß.

?

Wenn auchOe�terrei<lokPreu��en,
jedes eine Armee von 600,000 Mann ‘hâttey

�owaren�ie doch niht im Stande, ihre Grenze

hinlänglichgegen einander und Rußland zu

deen. So langedie Allianz zwi�chenRuß-

land und Oe�terreich be�teht,kann auch
der Krieg nie von Preu��en in dieNáhe-von

Sach�en ge�pieltwerden , weil es gedrängt

vonMemel bisCzen�tochau�eineArmeen

in Böhmen nie unter�túzenkann. Alles
fommt al�oauf ein Ob�eroationscorpsany das

*

defen�ivdie Pá��enach Schle�iendet, woo

=S Oe�terreichangreifen wird und muß,

inde��enRußland vonder gegenüberliegenden

Seite angreift.
Ich twoiederholeUf Preu��enhat �ich

:

durch �einenunglüdlichenJIrrthurn, durchP o-
lens Theilung, die. Grube des Verderbens

geöffnet, in welche es �patoder frühefallen.

muß. Schle�ien i�tverlohren, und Preu �e

�en gehört'Rußland. Wohl dem, der noh
einmal �agen fann: Es lebe Churbrans-
denburg! è

£4
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Und könnte man mich darum no< eînnaz

aus dem preußi�chenStaate verbannen, ich
werde es ewig wiederholen : Man hat“ un-

reht gethan, und vermehrt �eineFeh
‘ler, daß man Frankreich fo ganz von

�ih entfernt. Wahrlich!nie paßtedie Fa=
bel vom Hunde, der im Wa��ernach dem grö�-

fern Schatten �hnappte, und was er hatte y

verlohr, be��er,als hier. "Preuf�en hat ale:

lein an �einenneuen Acqui�itionenanderthalb.
| MillionenFeinde mehr gewonnen, als es vor=

her hatte,
Es if al�odeutlich, daß Sach�en gegen=

tvártigeine unabhängigereRolle �pielenkann

als jemals. SeineFreund�chaftmuß ge�ucht
:

Mrdenes brauchtfeine zu �uchen.
: Keingerechter und guter Für�topfertGiitb«

| willigden Frieden auf, der Staaten glúcfli<z
macht, am wenig�tender tugendhafte Regent -

von Sach�en.Nie Parthey zu nehmeny iE.
immer das Be�tefür,dasWohl des Staates,
Und was fann S«fen* bey die�ergün�tigen
Lage, die ihm einen langen Frieden zu�ichert,

:

nicht werden, das �oergiebig an

EAA
der Natur und Indu�triei�t!

_Jnde��en�ollteSach�enIeeine Parthie
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ergreifenmii��en,�oi�tses —“esthut tnirweh»,

daß ih és �agenmuß — ‘aber‘ih opfere die

Wahrheitnicht für das Leben auf — es i�t.die

ö�terreichi�che,�olange der Aianziralint
|

mit Rußland be�teht,
:

És i�tdann er�idie E wenn
�ichPreu ��enund Rußland vereinigen.

Bey der be�tehendenAllianz zwi�chenOe�ters
3

reich und Rußland®i�tPreu��en ofena
barverlohren , denn der großeKönigfebt:niht: =

mehr, und Sach�en würde �h ohneEin de��enFall verwieln.
Oe�terreichkann niht be��erE inr

Falle einer Verbindungvon Rußland und

Preu��eny und Sach�en fann aus des

Yllianz des Schwächernnie Nugen ziehen.
Uber es i�tedler, den Schwächernnicht una

terdrücten. helfen, als es zu thun —: darum

i�Neukralität Sach �ensNote,

Von Preu��en kann es hoch�tensden klei

ven Re�tder Lauf�izund die-Be�izungen-in

Franken geivinnenz aver es arrondirt fich

dadurchnicht ; �ondernzer�treutfich. Und woas

will es von Oe�terreich nehmen, das ihm

niht einmal zu einer“andern Zeit �ehrbitter

wiedervergolienwerden fönnte? Al�o bleibt

€ 5
=

|
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“deealitite der etvige politi�cheRefrain
für

S

Sach�ens-politi�chésJntere��e.
Ueberhaupt if nichts gefährlichersfür alle

Staaten , als die Vergrößerungs�uchtder Re-

genten. Esi�t ein durchaus fal�chesSy�tem,
“und�hwäti im Grunde die Sicherheit der�el-

ben. Derjenige Monarch, der �eineStaaten

zu concentriren und zu arrondiren im Stande
i�t; ohne �ichmächtigenNachbarn zu nähern,

_“derverfährtwei�er,Wenn Sach fen �icheis

“nen langen Frieden erháâlt, wenn es den Feld--
bau fernerhin�oermuntert, #vie gegenwärtig,

der neben der Indu�triedie eigentlichePflanz

Thuleder Bevölkerungi�t,indem er Wohlha-
benheit zur Seite hat z wenn es �eineUntertha-

„nen nie mit �tärkernAbgabenbela�tet, als jetztz
ivenn es în�einenFinanzen die gegenwärtige
wei�eOeconomie beybehaltzwenn es ferner Ins
du�trieund Kun�tfleiß“belebt,und be�onders
feine Manufakturen an denjenigen Orten an-

legt, wo die Natur nicht ganz �ofruchtbar i�t,
toie an andern Orten z �otvird es innerhalb .

fünf und zwanzig Jahren �eineBevdlkerung
úber die Hälftevermehrt haben. Die Staats-=

einkünftewerden durch die vermehrte Indu�trie

merklich�ichvermehren, und das Land wird
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eine innere Stärke erhalten, die toie eine fe�te
“

Ma��eden Durchbruch feindlicher Angriffe von

leicht zu be�ezendenGrenzen mit Nächdruckabs

halten fann.
|

Finanzwe�en in Sach�en.

Ob ichgleichnichtganz mit dem Innern der

Finanzverwaltung Sach�ens bekannt bin,
�ogiebt es doch âu��ereData, nach welchen
man nicht leichtinduzirt wird, ein. unrichtiges

. Urtheil zu fällen.
i

Nach die�enzu �chließen,�oi� die Finanze
|

‘admini�trationmei�teëhaft,und roas nochmehe_
�agenwill, durchaus auf Grund�ätzeder Rechts
�chaffenheitund Ehrlichkeit gegründet,

Sach�en hat im �iebenjährigenKrieg Una

endlichviel gelitten, hatte großeSchuldenund

eine Menge dafür haftender Steuer�cheine.

Daß �ichdas Land von die�emunbe�chreiblichen
Schaden toieder erholt hat, daßes den größten.

Theil �einerSchulden und Steuer�cheinegetilgt
“hat, und daß die�epari mit baarem Gelde �tes

benz tvoenn die�esnicht bewei�endeData einer

�ehrwei�en Finanzadmini�trationund einer
“

reht�ha�enenVertoaltung der�elben�ind,0
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weiß ih niht, woran man fie ée�annen
‘

kann.
“Alles die�es(éi�etesund basi�t;ivas ib
mei�terhaftnenne , das Finanzmini�terium4

ohne den Staat zur Ungebührmit Abgaben zu

belä�tigen.Denn �owie man den Fußâàus dem

Preußi�rhènauf fäch�i�henBoden �etzt,�ófin-
det man, obgleich der Müunzfuß�chwerer.i�t,

alles um fa�tein volles Drittheil, undMilie
ter mehr, wohlfeiler.

¿Daß die Unterthanenzur Einlö�ungder
“_

Steuéer�cheineconcurriren , i�twahr. Aber das

Quantum des Beytrags i��otoei�ebe�timmt,

daß die�eAuflage dem Wohl�tande.derStaats=-
bürgerteineswegesnachtheilig wird, und uber-

‘dem feine perennirendeAbgabey; wie jene dex

preußi�chenAcci�eerhoöhungen- beywelchender

| Unterthannie erfährt, wie hoch er ge�pannt
:

Sl rôird,und al�oweder- Zutrauen zur Finanzad-
mini�trationerhalten,noch jemalsdie Aue�icht
�ihver�chaffenfann., wann �einedrücfenden
La�ienein Ende nehmen werden, die uberhaupt
von ewiger und- unendlicher Natur �ind.
Preu��en hat cinen fe�tenund mitunter �inn-

lo�enTarify tach welchemdie Con�umtionsab-

gäben‘vit AA
der Mengeder Re��ourcender
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Unterthanet�ondernnah einemModel, glei
für alle eingerichtet, �ind. Magdeburg 2c

und andere reiche Provinzenkönnènfrepli< der

glúcklichern- Lageihrer Hülfsquellen wegen y

_vhneganz ruinirt zu tverden , den Tarif erfül-

-

lenz aber es i�tdoh wenig�tensabge�chitiat,

ich will nicht �agengrau�am,daß náhrungslo�e
Städte mit den nahrungsreichenauf einegleis
«heAcci�ege�etzt�ind.

/ e

Es würde ein múhvolleresWerk �eyn,das
i�tganz richtig.‘Aber unterhältden der Staat

-

�eineFinanzmini�ter, um �iein unthätiger,
trägerRuhe zu füttern 2

Sach�enhat:�einePapiere pari mitbaas
xem Gelde gebracht , weil die darauf erhobenen
Summen richtig zu ihrérAbtragung verwandt

werden. Das Einzige, worüber der Unterthan
ein Urtheil ohne Be�chtoerdewagt y i�t,daß die

Beyträgein gegenwärtigerLage fortbezahlt
werden, ohne daß jeßodie Scheine, und �o

lange das Contingent geliefert wird, eingelö�t
verden. Die Abgabe veränderte �i in eine

Art von Kriegs �teuer,die mit dem Frieden
“ihrealteNatur wieder annimmt, und zur Eins -

ló�ungder Staatspapiere be�timmtbleibt.

Die�eVeränderung,die bloß interimi�ti�<

4
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i�i,hat den Credit der Papiere �otvenig. ges

�chwächty daß �ieim Kleinen gar nichts, in

Summen zu hundert Thaler aber nur Ein

Procent verlieren, was durchaus nicht im

„Mängel des Credits liegt, �onderneine Art

von pro cura i�t,die beym*Um�ezenbaaren
Geldes nicht minder Statt findet.

Die�e�elteneEr�cheinungergiebt �ichledig»
lichaus der bekannten Treue und Recht�chaffen-

heitder Regierung und Ständey die ein allge-
meines Zutrauen, das noch nie getäu�chttour-

de, zur Folge haben.

Bemerkungen über die fernere Con-
�olidirung der Steuer�cheine.

Ich hatte �orgfältigbeobachtety ob die noch
tirculirenden Steuer�cheinedem Staate zur La�t

fallen, oder nicht. Ich hatte ein be�onderes

Intere��e,hierauf alle meine Aufmerk�amkeit

zu vertoenden , teil das Sy�temder�elben�o

�ehrin die Finanzvor�chlägeeingreift, die ich
zum Be�tender E Staaten entworfen

FUG |

Ich fand vorer�tdie Circulation der�elben
pari mit baarem Gelde, und �o�tanden�ie

-
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�chonlange, da ihre Suimménoch toeit beträcht=
licher war. Sie vermehrtenal�odieNumerair-
�ummenichtzur Ungebühr.

'Jch fand ferner , daß �ieden reis des

Goldes�o wenigdeteriorirt hatten, daß die�es

gegen �iebenProcent über�einemWerthe �tandz

folglich war ihre Summe nicht überdem Vers

hâltnißdes Staatsbedürfni��es.

Ich fand, daß �iein der Circulation eine
Leichtigkeit des Um�atzeshervorbrachten,die

das baare Geld nicht zuläßt,und die�esohne
die Summen des baaren Numerairs an Sils

bergeld 2c. zu beeinträchtigeny die neben niht

müßigliegen blieben, tie ihr �ichimmer‘gleis
. cherCours nachwei�t.

|

Mein Schluß war al�o: die &b�ifhin
Staatspapiere eX ITen. Das PUF
meine Staatsbedürfniß nicht, �on-
dern ihre Summe �tehtnoh weit un-
ter dem�elben, und ihre Einlö�ung
wäre ein Nachtheil für den Staat.

Ich habe im zweyten Stück der Zeit�chrift:
» Europa” deducirt , daß das allgemeine
Staatsbedürfnißimmer dieSummendes baaren.

Numerairsüber�teigenmü��ez es �eymir hier er-

lauktnachzuwei�en,daß einera�cheCirculation
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de��elbénnur im Falle dés Mangels an Nuümesa

rxair eine Wohlthat, nichts weniger aber als

die�esin �ih�ey. Die Philo�ophiehat zu wé-

nig im Facheder Finanzen ein Lichtaufge�teckt,
als daß niht Jrrthúmer dabeyhätten,Plat

|

behalten�ollen. So ver�ichertemichein getoi�-

�erFinanzmini�ter:Je �tärker die Circus

lation �ey, je reicher �eyein Staat.

Circulation i�tder Umlauf einer ‘und

der�elbenSummeaus einer Hand in die andete

zu Be�treitungder Bedürfni��eeines jeden Ta-

ges und Jahres. Jf eine Nation reih an

Geld»�oi�tdie Circulation geringer, i�t�ie

arm, �oi�t�ie�tärker,Sie “i�tdas einzige

Hülfsmittel, daß ein jeder�ih�eineBedúrf-

- ni��ever�chaffezje �tärker�iei�t,1e woenigeri�
‘ihre Summe dem Bedúrfniß angeme��en.

Um deutlich zu werden, laßt uns ins Kleine
“gehen.Vier Men�chen leben an einem Orte.

“Jederverdient des Tages einen Thaler, und

bedarf, einen Thalerzu �einenNothroendigkeis
ten. Es i�taber nur ein einziger Thaler Geld

überhauptvorhanden y �omuß die�ereine Tha
ler in einem Tage durchdie Händealler die�cr
vier Men�chengehen,(olglsdes Jahrs 365
mal circuliren,

Nun
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Nunverdient aber nichteiner�ovielwie der

andere, und der y der mehr verdienty toill den

Re�ty ivas über �einBedüúrfnißbleibtalsCa-

pital oder Gerinn�tanlegen z ge�etztdie�es
betrage in einigerZeit 12 Gro�chen, �omuß

der Re�tder 12 Gro�chenwenn die andern ein

Bedúrfnißvon einem Thaler haben, zweymal
in einem Tageumlaufen, was die Ge�chäfte
der Indu�trie�ehrhemmt. Nehmt nungar den

Fall; daß ein Theil davon ins Ausland gehe;

und nur6 Gr. übrigbleiben, �o.mü��endievier-
inal in einem Tage durch die vier Hândegejagt
tverden y das i�1f/6omal in einem Jahre. s

Laßt uns nun ins Größeregehen.Es lind
zwey Millionen.Men�cheny die b cinen
General-Etat.von30,090,000KRthlr.an Sraatss

numerair, Angenommen, daß jederMen�ch
im Durch�chnitttäglich12 Gro�chenBedürfniß

habe,�omachtdie�esauf denTag1000,0-0Rthir.
Ál�oin 365 Tagen »-. _365¡000,000Rthlr.

“ Dividiren ivir nun den

Etat des Numerairs in der
Summe des Totalbedürf-
ni��esdes Jahres mit

39,000,000 Rthlr, ; �oer-
giebt �ichder Umlauf der

:

gänzen Numerair�ummezu -_ 12ima!l.
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Hierbey wird aber’ vorausge�cßt, daß die

volle Summe des Numerairs in be�tändigerBez
' wegung�eye.Dieß i�aber nie der Fall. Un-

geheureSummen bleiben oft Wochen, oft Mo-

nate lang in den öffentlichenoder Privatca��en

liegen ; oder der, �o‘viel getoinnt, legt die

Re�tebey Seite, um Capitalien zu formiren 2c.

Wir können die�eswenig�tenszur Hälfte oder

> der Numerair�ummeevaluiren ; dann ergiebt

�ichein 24 oder ZómaligerUmlauf der andern

Hälfte oder des Eindrittheils.
Nungiebt die Numerair�ummeim er�ten

Falle 15/000,000 Rthlr, im letzten10,000,000

Rthlr. zum Gebrauche in der Cirkulation.
Die ‘Con�umtionsbedürfni��e�indaber bey

toeitem nicht die einzigen. Handel,  Manua
fafturen , Getwéerbsfleißund Indu�triejeder
Art, gebrauchen große Summen zu den Ges
�háften,zum Lohne und zur An�chaffungder

Produkte ‘zur Verarbeitung. Je blühender
diè�ein einemStaate �ind,jemehr Geld if er-

forderlih: Laßtuns die�esden Tag zu zwey
|

Rthlr. im Durch�chnittannehmen,�oergiebt �ich

¡m er�tenFalle ein Cirkfulationsguantumfur
Con�umtionvon - /* 11,009,000 Rthlt,
im zieyten Falle von =

“

6,0ç0,c00 Rthlr.



Die Con�umtionscirkus
lation beträgt al�o im

Jahre im er�ienFalleeinen
Umlauf von = -e= 2 _33maf.
Im zweyten Falle - « __bomalL

Offenbar i�tein �olchesJagen der -Total-

�ummedurch die Cirkulation ein Beweis, daß

das Con�umtionsbedürfnißdes Jahrs �echzigs

mal �tärkeri�t,als die Summe, die man dazu

gebraucht. Die�eser�hwertal�onothwendig
�owohlHandel als Induftrie, �teigertdie Mün-

“

zen; wenn �iege�uchtwerden mü��en,über ihren
wahren Werth z es hemmt die Bereicherung
der Privatper�onen, die ihr Excedent von Ver-

dien�tnicht in dem Verhältni��evor�tellenfôns

nen, als er werth i�t; häuft die Waarenlager
mit Produktender Indu�triean, von denender

Zinsvortheil auf die Zeit des Liegensverlohren

geht, und hemmt den Manufakturier an der

Exten�ion�einerAnlagen.
Aus die�emGrunde bleiben die Gä��de

Stgatspapiere auf dem Werthe al pari mit Geld,

denn das Bedúrfniß des Staates konnte �ie

allenthalben anwenden z die Folgen einer zu

ra�chenCirfulation wurden gghemmt, indem

die�ederpingeptwurden, und eine größere
_ME
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Staats�ummemachte im Verhältnißder Pa-
pier�ummedie Speculationen häufiger,

/

voh

größeremUmfangeund. (erheblichermBortheil.
Zieht nun Sach�enalle circulirende Pa-

piere, welche die Ma��edes Numerairs. vermneh-

ren, und Handel,Indu�trieund Gewoerbsfleiß
erleichtern, einz �omuß die baare Geldma��ein

eben’ der Proportion durch die Circulation ges

jagt werden,als da noch feineexi�tirten.So

vielMitionennun die�ebetragen,geht Repräs-
�entationdes Eigenthumsverlohren, und um

ében �oviel wird Handel und Indu�trievers
�hlimmertund herabgebracht.

Es i�tein unglücklichesVorurtheil , tvenn

man glaubt ; Staatspapiere, die gleichenCree

dit mit baarem Gelde haben, wären dem Staate
-

nachtheilig. — Nur ihr Sinken beroei�et, daß
und wo �ienachtheilig �ind. Dennnur bis �ie

aufs pari �teigen,mü��en�ieeingeld�etwerden,

�on�teni�tihre Einlö�ungeine Veränderungder

Staatsnumerair�ummey die gewißfein Finan-
zier billigen toird ,- weil �ienoch argeri�talsdie

Exportation.
Der Preis des Goldes und Silbersfann

das �äch�i�cheFinanzwini�teriumüberzeugen5
-

daß die Sigatspapierenoch lange nicht�o�tark
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�ind, als fie �yn�ollten. Derrichtige Finanz»
me��erdes Ueberflu��esdes Staatsnumerairs i�t

das Steigenund Fallen der Münzen-oder Pa-

piere. So lange die�emehr gelten als �iewerth

find, i�tder Beweis evident, daß die Summe

das Staatsbedürfniß noch nicht erreiche. Jh
rede aber hier bloß vom Steigen des Geldes y

das beharrlich bleibt z ni<t von jenem des

Augenblicks, welches nichts bewei�et; �ondern

Re�ultatder Handelsbedürfni��ei�t.

Sach�en�ollteal�o�eineSteuer�cheite
con�oliditen— wahrlich!- nicht einlö�en.

a EA

Ur�achen des“ Steigens der Gold-

münzen in Sach�en.

Die Achtung , die ih für den Regenten von

Sach�en,�einFinanzmini�teriumund die Rechts
�chaffenheitder Stände habe , nöthigetmich
den Verdacht abzulehnen , als könnteeine Jna
duktion �tattfinden, jeneMaaßregelvorzu�chla=
gen. Sie erhei�chtvon mir eine mehr durchs.

‘dachteErörterungderUr�achendes aAder Goldmünzen,
:

R
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Jh bin fe�túberzeugt, daßdieGoldmün-
zen in Sach�en jährlichabnehmeny und zwar

mit Vortheil für das Münzregal.
Es tvar eine Zeit, roo der Augu�td'or5 Thlír.

�äch�i�cheSilbermünzegalt. Das �äch�i�cheFi-
nanzmini�teriumkann leiht ausritteln, ob

meine Bemerkungentoahr �indoder niht, wenn

es �ichdie Zeit vorlegen láßt, wo dieGoldmün-

zen über ihren Werth zu �teigenanfiengen, und

die Proportion bemerken läßt, wie die�eStei-

gung von Jahr zu Jahr zunahm.
Der Grund die�esSteigensliegt zu ober�t—

yIÍn der Verminderung der Staats-

papiere‘! und

uIÍn der Finanz�peculationdes

preu��i�henFinanzmini�teriums,die

Goldexportation frey zu geben.
: Die�ebeyden Ur�achenveranlaßtendas Stei-

gen der Goldmünzenunfehlbar. Zu der Zeit,
da die Steuer�cheineno< die große Summe
der Staats�huldformirten, und no< im

Augenbli> , da �ieins al pari eintraten ,

hatte das Gold den ausgeprägtenCours, Nue

�eitder Zeit , daß die�ePapiere ih �o�ehr
permindérthaben, daßdie Bedúrfniß�umwmenin

Ganzen die Summe des Geldes aller Art zu



133

�ehrúber�teigen, erhieltdie Goldmünzeeinen

eingebildekenWerth überden wahren , als Be-

weis des Mangels an Stcaatsnumerair.

Von der andern Seite hatte die fal�cheFi-

nanz�peculationdes preu��i�chenFinanzmini�ters
die Goldmünzenin Preu��en�o�ehrvermin-

dert, und toar �otvenig im Stande �ie wieder

ohne Verlu�tin den Staat zurüczuleiten,daß
er lieber alle Ver�ucheaufgab, als einen unter

nahm, an demer hätte�cheiternfönnen. Noth-

wendigertoei�emußte man, �ollteder preu��i�che

Handel dadurch nicht ganz ruinirt werden , die

Goldmünzender Nachbar�chaftzu Hülfe neh-
ien z und �owourden im Handel und Negocè

nothwendig die Augu�td'orge�ucht, wodurch
�ieim Prei�e�teigenmußten.

ImPreu��i�chenbeträgtgegenwärtigder

Schaden, den die�eSpeculationverur�achte,�ies

ben Procent Berlu�tauf die ganze nothigeGold-

�ummeim Staate. Da Struen�ee die Fi-
nanzen erhielt, �tanden�ie64 Procent, gegen-

wärtig13 — 14, bis 15 Procentabwèch�elnd.

__Da Sach�en eine Handels�iadtwie Lei p= -

¿ig hat, �ohat die�eAusfuhr der Goldmünze
tveniger zu bedeuten , weil da gewöhnlichin

_Louisd’orverrechnet wird, und �iewiederzu-

M4 ‘

#
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rúfließen. Jm Preu�fi�cheni�tdie�esder Fall

niht. Die FrankfurterMargarethenme��ewird

vorzüglichvon polni�chenJuden , Ru��en2c,

be�ucztz die�ebringen wohl gekippte und ge-
wippte Dukaten, aber nur höch�twenig Fries

drihsd’or, die �chonaus dem Grunde nicht zu-

rucffommenkönnen,weil �ieEnglandauffaufs
te, und mit Vortheil in Guineen verwandelte.
Bonweit ungeheurerm Umfange �inddie Leipzi-
ger Me��en, gegen die in Frankfurt an der
Oder.

Herr Sim�on, dem ich die Folgenbey
Herrn HofjutvelierSchuler am Ti�chevoraus-

�agte,und pünktlichbe�timmte,daß die Fries
drichsd’or auf 12 bis 13 Procent �teigentoûrden,
lachte daruber herzlih , und vertheidigte die

Maaßregeldes Mini�tersmit der trivialen Be-
merfung, die er von SEExcellenzerhalten
BEGwollte :

„DaßGold�ogut Waare�ey,als
„jedes andere We�en, das dazu
„gehödre,und daß man aus Por-
y„tugall und Spanie# toelches
„wieder ankaufen könnte.
I�tdie�eswirklich die Ge�innungdesMini-

�tersgewe�eny �overgaßer vorér�t,daßEn g=
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landund Frankreich bereits die Silberflot-

ten im Be�chlaghaben , und daß folglich eine

_neue Concurrenz den Werthdes Goldes noth-
wendig �teigernmü��e.—

Borzüglichabèr vergaßer, daß dieExporta»
tion preu��i�cherWaaren nah Portugall und

Spanien, bereits durch andere nothwendige
Importen gedeckttoerde , und daß, wenn auch
ein Saldo �tattfand, die�er�obeträchtlichnicht
werden fönnte, die Exportation der Goldmünze

zu bilanciren. Dér Staat muß etwas haben y

otuit er fau�fty und preu��i�chesSilbergeld i� -

für Spanien fkeir, Handelsartikel, de��enSils

bergeldfeiner i�tals das preu��i�che,
| Gegenwörtigwird Gold in der“ föniglichen

Münzezu Berlin geprägt. Wird aber der Mis

ni�ter�agen,tas es ihn geko�tethabe? und
i�tes danneine Kun�t,Gold zu erhalten, wenn

man es für einen Preis än�chafft,der es im

Verausgeben aus der Münze mit 12 Procent
über den innern Gehalt dem Unterthan über-

giebt? Wenn Herr von Struen �ee bewei�en
. will, daßer in �einerSpeculation nichtgefehlt:

habe,‘�omußer dafúr�orgen,daßes die Múnze
Und königlichenCa��enzum alten Wertheablie-
fern, und ztvar ohneSchaden, und mit eben.

M 5
:

:
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dem Vortheiledes Münzregals, wie zu der

Zeit , da er Finanzmini�terwurde.

__
Die Summen y die unter der Rubrik — in

Golde — gezahlt werden, werden mit Scha-
den gezahlt. Ich möchtewohl den Verlu�t

kennen, den die fönigliheBank alleine erlitt y

die Capitalien in Golde erfielt, da es óX Pro-

cent�tand, und es nun wieder er�tattenmuß,

ohneAbzug, daes 133gilt !

Für ‘die Seehandlung �orgteJhre Érxceltens
allerdings y

* da �iedieGoldcapitalien kündig-
ten, um an den Folgen Jhrer Speculation nicht

Schaden zu leiden. Ob aber dadurch für den

Staat ge�orgtwar, das möchteih im Ern�te

niht behaupten.
Aus die�enGründen können tir die Stei-

“gung des Goldcour�esnicht bloß auf die Einlds

�ungder Staatspapiere alleine berechnen , �on-
dern mú��eneinen Theil davon abziehen.

Art der Coirfotiblèongder Steuer
�cheine.

i

Da ih úberzeugtbin 7 daß nichts be��ers

i�t,als �owenigals möglich,an einem Gange
in Finanzge�chäften, der den vorge�eßteùZwe>
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erfüllt, zu ändern, fo trete ih der Meynung
bey , daß die Erhebungsart zur Tilgung der

Stèuer�cheine,ferner zu ihrer Tom�olidirung
beybehaltentverde. '

Der Hauptgrund ihres Credits beruht auf
den Beyträgen des Staats zu ihrer Tilgung.
Wollten wir die�eaufheben, �owúrden wir den

Re�t, der noch in Circulationi�t,ohne einen

Fond la��en,und dadurch ihren Credit �oima»

gitlair machen , als es jener der engli�chen

Staatspapiere i�t. S
E

Vorausge�eßt, daß nicht gewi��eVerhälts

ni��ezwi�chender Regierung und den Ständen

der Sache entgegen �ind,oder Um�tändeobtoals

“ten, die mir unbekannt �ind,und die Beybehals
tung der Staatspapiere nicht zula��en,�oroûrde

ich‘mich für die Con�olidirungder�elben, nie

aber für ihre Einlo�ungerklaren. -

Die jährlichen Beyträge, die na<G
“

demKriege dazu bé�timmt, vomLande

erhoben werden, müßten �o lange

Fortgehen, bis die re�tirende Sum-.

me der�elben gede>t i�. Hierdurch toúrs

den �iefundirt, und ihre Sicherheit be��erals
bey jeder andern fondirten Hypothek,
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Es’ if eine vóllig unnúüßeSache einer �o

wei�enFinanzadmini�iration,als die’�äch�i�che
i�t,Vor�chlägethun zu wollen :

|

„Ob es rath�amer �ey, �ie�odann

„unter der bisherigen Firma als

»„Steuer�cheinelaufen zu la��en,
„woran das Publikumgewöhnt
i�t z“ '

_oder i E :

„ob es niht be��er�ey, �ieals

„Obligationen auf den baaren

y» Found laufen zu la��en?“

Ich habe wichtige Gründe, über er�teres

meine Mepnung nicht zu �agen.Bortheilhaft
�cheintbeydes zu �eyn. Jm er�tenFalle, �o

wieimzweyten kommt es immer auf da��elbige

any �iepari zu erhalten, nemli<h auf die

Sicherheit der Fonds z und ob die�e

‘�icher,und überhauptbelegt werden können ?

Die�esUrtheil competirtder �ách�ien Finanz-
admini�tration.

Geht es an, �obenußtder Staat die Sum-
me des Re�tesder Staatspapiere mit baarem

Vortheil, und vermindert dadurch das Totaleder

jetztohne,Nachtheilcirkulirenden vouen Summe
alles NRumérairs,es. be�tehein Metall - oder

|
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Papiergeld, underhält dieLeichtigkeitdes Um-

�aßzesim Handel und der Erhaltungder Bes

dürfni��ey ‘diè �ori�tJORGEwird.
:

MancherStaati furcht�am,nur Ber�uché
mit Papiergeldzu machen , weil er da s Sins
ken de��elbenfürchtet.Jch bin aber auch

Uberzeugt, daßein jeder Staat die�eFurcht
verlierentourde, �obalder einmal �olches:Geld

pari mit demMetallgeld im Gange hâtte.Wenn

nichtpoliti�cheStaatsverhältni��eobwalten, #0 -

�eheih feineUr�ache,tvarum man eine Summe

mortificirentoollte y welchey �obaldfie nachtheisE
lig;wird, aus den benugbarenFonds,
in einem Augenblickgetilgtwerden fann. Diez
�enzu exwarten , würde ohne álle Gefahr,
jenen zu benugzen, nicht ohne Intere��efür den

“

Staat �eyn.Der Finanzier wird michver�tehen.

Polizéyverfa��ung,

Auch hier kann ih bloß im Allgémeinñéen
reden, Deéesden, Leipzig und alle �äch�i-
�chenStädte leben in Ordnung und Rühezdie

Vertoaltungder Pólizeymuß al�ogut �éyn.

E Stádtewerden
nzèe gehalten ale“
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Berlin, und be��ererleuchtetz�ei folglich
in die�enPunkten be��erals die preu��i�che.

Sie hat auh mehr Würde. Der Dresdner

Polizeylieutenant hält weder Spionen noch

Mücken z er hat bis jeutnie �ichin der BVer-

legenheitbefunden, dem De�potismgegen die

Ge�etzezu dienen z tveil der edle Für�tdie�en

verab�cheut.Er hat nie nothig gehabt Grund-

�atzeder Ehre und des Selb�tgefühlszu vers

láugnen, indem er �ihzum Werkzeugege�etz»

lo�erHandlungengebrauchen ließ. Die Men-

�chen,die in Berlin die Zeichenfürdie Hunde

verkaufen, können �i<ehrlo�eHandlungen
erlauben und zu �olchengebrauchenla��en.Wer

aber will, daß ein rehtliher Mann mit ihm
aus einem Gla�etrinke,der muß �ichnicht

dazu gebrauchen la��en.Oderi�t etwa wirklich

Ehre dabey �ih zu Handlungen gebrauchen zu

la��en,die die er�tenGrund�ätzeder Gerechtig-
feit , der Moralität und der Pflicht beleidigen2
Aber es ge�chiehtauf Befehl, nicht aus freyem

:

Willen ? Wahrlich damit fann �i Mei�ter
Brand auchent�chuldigen, wenn er einen aufs
hängt. —

Der Polizeychef in Dresden findet �i<

al�onie weder dem dffentiichnaHa��e,noch der
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allgemeinenVerachtungaller rechtlichenManner

ausge�eßzt.Die�eVorzüge�indzwar bloßnega-

tiv — aber das bedeutet, bey Gott! �chon:
viel ; denn �ollte‘es�eynwie anderswo, ich
und alle edle Männer würfen demer�tenden

Polizey�cepterhinter die Ohren , der eine uns

gerechteHandlung von mir begehrte, überzeugt,
daß eine �olcheAnmuthung von keinemguten

Für�ten, �ondernum ihn herum�chleichenden

Verbrechernherkomme. Ungerechtigkeitkann

nur da �tattfinden, wo man S —

n

autriffiy

die �ichzu Werkzeugender�elbengebrauchenla�=

�)en.Mon�ieurle Noir konnte nicht Polis
zeylieutenant in Paris �eyn,wenn er nicht
innwendig und auswendig Mon�ieur le

Noir war. Die Scharfrichter rädern , hân=4
gen und köpfen— die Zuchtmei�terprügeln—

die Vögte�chließen,und das weil es ihnen nicht
zukommt , Uber die Rechtlichkeit erhaltener
Befehlezu urtheilen, Jh möchteweder das

einè, noch das andere, noh Polizeylieutenant
�eyn, wenn. i<h wüßte, i< müßtemich dazu

gebrauchenla��en,zu thun, was ich nicht bilis

gen fann.
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Marcolini
Der ganzeFehlery der größteFehlerdie�es

Herrn i�t daß
— er éinAusländer i�. Jn

‘Berlin hat mañ gañz�onderbareNachrichten
gegen die�enHerrn ausge�trèut; man hat ihn

“ �ogáteinmal �chonvon den �âch�i�chènUnter=

thanen lebendig zerrei��enla��en.

Jch habemich beyallerley Men�chen1 be¿
�ondersjener Cla��e,die ihn am mei�tenha��en
�oll,nach ihm erkundiget. Ich habe nichtHoli,
fondern Gleichgültigkeitgefunden, und das

Aeufßer�te,was man von ihm �agte,war ims

mer die�es—er i�tein Auslánder. Wenn

die�esdie ganze Summe �einerVerbrecheni�i,

tvenn man weiter nichts von ihm�agenfann

�oi�tund bleibt Marcolini ein recht�chaffes
ner Mann.

Auch habeich feine Spukangetroffeny die

die�esnichtbe�tätigte.Marcolini i��einem“

Für�tenergeben,und das i��einePflicht. Ein
Für�tbon �elb�t�tändigemCharakterfann ohne
Nachthéildes Landes Ausländer um �einePer-

�onhaben z der große Könighatte�ienicht
‘minder. Wenn der Für�t�h nicht blind von

ihnen leiten läßt—* wenn Treue und Glauben
�einen
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�einenCharafter uñüßtitidel auszeihnenz
wenn èêr �elb�iregiert, und �ichnicht von ihnen
�citen lôßt; wenn weder die Rechteder Unter-

thanen, noch die Ge�eßedes Staates durch �ié

bezinträhtigetwerden; tvenn alle Zweige der

Staatsadmini�tcationihren Gang ununterbro-
Gen fortgehen; tvenn die Politik keine Fehler
nacht, die gegen die Natur des Staats�y�tems

fireitenz wenn �ie�ichniht auf Unko�tender
Staatsfinanzenbéreichernzwenn �ieniht Kupp-
ler der Für�ten�ind,und fremdeLa�teram Hofé
einheimi�<hmaächenzdenn, bey Gott! �eheih
boch nichtab, wo e�nGrund zur Klageherkom-.
wcn �ollz_dáß ein Ausländeruindie Per�on
des Für�teni�

E

Sobald ein Für�tden fe�ten, nert
lihèn, �tandhäftenCharakterdes Churfür�ten,
und der um ihn lebende Ausländerkeine Neie

gung be�it,die�enzu verderben, oder �einè
Per�ongefangenzu halten, und �iedem Volke

unzugänglichzu machenz �obalder �ichnicht
der Regierungbemächtiget,und �einenFür�ten
lettrés de cáchet oder Dinge, déren Înhalt
er niht wéiß y unter�chreibénläßt; �obalder

= �init der SchriftenderUriterthanenbemächs

tiget)die �ieihkewmFür�tenäls Vor�téllungert
i N
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zu�enden,oder Briefe von der Po�t.�tehleny

úrmn�iezu mißbrauchenz �obald�ienicht De�pos
fen und Tyrannen zu werden Und zu bilden

wün�chenz �obald�ieniht die Gnade des Fürs
�tenmißbrauchen,um den Schweißunglücklis
<er Unterthanen an �ichzu reißen,und �ichzu

bereichernund zu �chwelgen; �obald�iedem

Für�tendas Zutrauen zu �einenUnterthane 1

niht rauben, und- die Tugendhafte�tenund

Äufgeklärte�tenunter ihnen ihm verleumden z

0 lange�ienicht die Religiondes Für�tenüber=-

ra�chen,daß er die óffentlihenGrund�ätzeund

Meynungen jederArt verfolge; �obald�ienicht
. Verrätheram Staate für Ge�chenkewerden,

das Întere��ede��elbenfremdemJnkere��eauf-
opfernz �obald�tenichtaller Vernunft den

Kriegerklären, und, jedeArt der verhaßke�ten
_ Ín�oletzbegehenz wenn �ievon allem die�em

nichts thun, toas �ind�iedann mehr�{ädli<,
als es Voltaire, d’Argens und Lu che-

�inizu den Zeiten.des großenKönigeswaren 2
Von allem die�emi�nichtsin Dresden

ge�chehenz toas mani gegen Marcolini �agt,

muffVerleumdung,BosheitoderMißver�tand

�eÿynzdenn kein Staat tbirdbe��erregiert, als

Sach�en,und feiner.hat zu Be�chwerdenwe-
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nigêrUr�ache,als die�er.Die�esalleinmuß
Marc ö*kini rechtfertigen.

e Ce

Dér Conferenzmini�ter,Graf von
i Ein�iedel.

Es i�tfür den Bedbachter wöhlthätig, wenn

er das Glü hat, in einem Staate auf viele
verdien�tvolleund trefflicheMänner zu �toßen,
die das Jhrige mit Thâtigkeitzum gemein�a»
men Landeswohl beytragen. Zu die�engehört
ganzvorzüglichder Mini�ter, de��enNamen.

die Ueber�chriftangiebt. Jch kennedie�enHerrn -

per�onlich,und es freut mich, �einemVerdien�te
öffentlichGerechtigfeitwiederfahcenla��enzu

fönnen.

Acferbàuz Indu�trie und Manufakturen
haben ihn viel zu verdankén. Er �tehtan der

Spie der LeipzigerLconomi�chenSocietat , ei-

ner Ge�ell�chaft,die mit gründlichenKenntni�e
�enden ganzen Eifer und Patriotismus ihres
Chefs verbindet. Obgleichdie�erMini�terbe-

reits im Alter i�t,�ohat �i �eineThätigkeit
noth durch nichtser�chöpfenla��en.Seine Eis

�enmanufaktur,wo die ge�hmac{voll�tenGe-

gen�tändegearbeitet werden, und andere/ �ind
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redendeBetoti�e» toie vieler fúrrderi Kuti�ifleiß
that, und unermüdetno<.thut.

E

Er verbindet damit den. �anften,biedern

Charakterdes guten und recht�chaffenenMan-

nes, und eine tadello�eFrómmigfeit.Obgleich
der Re�t�einesLebens der Ruhebe�timmti�t,

__�o-�ind.ihm doch Ge�tha�tedie�érMetUnter-

haltung.
:

Er verdient die�esDenkmalvesAtüng-
und: ih--finde ‘mih- glücklich, es aus reiner

Seele ihm ‘und ‘�einenOs bringen zu

können,

„DerHausmar�chall,Baroñ von

Ma

"Dér Hof zu Dresden zeichnet�ihgegens

toârtig,�ehrdurch. eine Menge: von Männern

von Talenten , Genie und Sachkenntni��enaus.

‘Zu die�engehört der Herr Hausmar�chall B a-

ron von Racknitz.“Jch lernte ihn zu Ber-

l4n kennen ,wo er Mitglied der Academie der

Küh�te:i�t.«Jn Dresden �ahich ihn, und

hatte. alle Ur�ache,in den vortrefflichen Anla-
gen die ér-neben- dem Japani�chèn Palais
an dem Hau�edas er betoohnt, gegen die
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churfür�tlichenGärtengemachthat, den Mann

von ent�chiedenemGe�chuae zu erfennen. Er

i�fúr Sach�en/ was Erdmannsdorf

fúr De��aui�t.- Er be�itganz den feinen
Takt des ächtenKun�tgefühls,und �eineWers
fe verrathen den edlen, einfachenGe�chmack,

durch toelchen die Werke- der Kun�t�o�ehr-ge=

fallen. Seine architektoni�chenZeichnungen

�indMu�ter,und �eineJdeen verbinden das

Allgemeine des Schönen, des Ztweckmäßigeny

des Edlen und Nüzlichenzugleich. Ex hat ein

Werk über die bildenden Kün�tege�chrieben, das

ihm Ehre macht, und das derjenige hoch�châzs-
zen muß, der ihm in �einenJdéenfolgen kann.

Gegentoärtigbearbeitet er ein Werk , tv0o- ich
nicht irre, über die Architektur, das ganz

un�treitigden Erwartungen wahterKenner

ent�prechenwird.

Seit der Zeit Friedrichs des aben
�cheinenüberhauptPhilo�ophie,Aufklärung
und die Grazien der �{hbönenKün�tenah Dre ss
den ihren Wohnfitzverlegtzu haben, Einen

Mann von �olider-Gelshr�amkeitwill ih jegt
E erwähnen;

|

N 3
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Barf.

Die�erMann i der Zweyte Bibliothekar
dur Zufallz in den Augen aller derjenigeny

toelche die Dresdner Bibliothek be�uchen;—-

der Er�te.Jh kenne keinen, der ihm den

Rang in den Kenntni��en�einesFaches �treitig
“

machen könnte. Eine �olideBúcherkenntniß,
die niht bloßNomenclatux , �ondernKenntniß

ihres Inhalts i�z Sprachenkenntniß,die un-

endlich weit geht, vorzüglichdes Lateini�chene

das er mit der größtenEleganz und der geläu-
tert�tenReinigkeit, oie die Sprache des Bater-

landes redet z eine Gefälligkeitgegen den Frem-
den 5 der �ichzu unterrichten �ucht, und nie

ihnverläßt, ohne�einenKenntni��eneinen Zu-
wachs ver�chafftzu haben z einen Eifer in- �ei-

nem Amte, der um �orühmlicheri�t, als �on-
�tenohne ihn jeder Fremde �eineErwartung
getäu�chtfinden würde.

:

i

Zwey Stunden y die ih auf der Bibliothek
zubrachte,re<hne ih fúr einen beträchtlichen
Geroinn in meinem Leben, und habe da die Er=

fahrung von der Wahrheit des Satzes gemacht:
Opposita juxta se posîíta,magis illucescunt —

denn ih �aheauch den er�tenBibliothekary
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Hrn. Adelung— und das i� alles, was

ih von letzterem�agenkann.

Die Leipziger Leo 6d WiSeBiehl
�haft.

Nicht die höhernWi��en�chaftenalleine,
nicht die Kün�tedes Ge�chmacks,werden vor-

zúglichin Sach�en cultivirt, das Augenmerk
der Regierunger�tre>t�i auf alle Zweigedes

Nüktlichen,und de��en,was Staaten glücklich
macht. Ueberzeugt, daß Aerbau und Land-
wirth�haftüberhaupt der Nerf der Energie
äller Staaten �ind,hat �i<hunter dem Schutze
der Regierungszu Aufmunterungdie�erGe=

gen�tände,und zur Verbe��erungder�elbeny

eine Ge�ell�chaftvereiniget, die die�emZwecke
rühmlich�ent�priht.Jhre Mitgliéder leben

zer�treut,und ver�ammlen�ichzu getoi��enZeis*
ten in Leipzig.

Sie hat un�treitiggroßenEinflußauf alle

Ztveige der Landtwirth�haftin Sach �enund
andern Länderngéhabt,das bewei�enviele Ero
fahrungen.

Ich ge�tehe,daßeine A��ociationdie�erArt
für denStaat ungleichnüzlicheri�t,

|

‘alsjede

N4
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andere Art von Academien, die in der Regel
- mehr imponiren,als wirklichenNuzen �tiften.

Jeder Gelehrte findet in dem Angenehmen das

wi��en�chaftlicheKenntni��ebe�izen, �hon ein

dringendes Motif �iezu cultiviren, und �eine
Bemerkungen mitzutheilen. Anders aber i�tes
mit den landwirth�chaftlichenErfahrungen y

Ver�uchenund Beobachtungen„: die entweder

untergehen„ oder äu��er�tlang�ameFort�chritte
machen würden, wenn niht dur ahnliche
In�titutefür ihre Erhaltung und ra�chereAus-

“breitungge�orgtwird. Der Landwirth bildet
�ich�eltenzum Schrift�teller,und kann �ichal�o

“

nur toenig mittheilen.
Und doch i�t.für einen Staatnichts. intera

e��anterals Erfindungen, wodurch der Acker=
bau zu reihern und ergiebigern Erndten ge-

_ brat 5 oder etwas bekannt wird, wodurch
der Landmann Zeit gewinnt, und Mittel ken=

nen lernt, den Mängeln der NaturundGe=-
twohnheit abzuhelfen. ;

Der Reichthumeines Staats 8 über=

‘haupt auf der Menge, Güteund vortheilhaf-
ten Behandlungsartder Naturprodukte. Sie

�indes, die der Bauer des Landes, der Gebirge
undder, welcherThâlermit Heerdenbede>ts

5

|
|
|
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dem Arbeiter im FachedesManufakturfleißes
in die Händeliefert. Ohneihn i�tkein Handele
feine Indu�tries,welcheProdukteverarbeitet,
und überhauptnichts, was das Lebenange-
nehm machen könnte oder�eineBedürfni��e
befriedigte.

Entzieht fleißigeHändedem Feldbau z vets

_ mindert die Familien des Landmanns durch ein
übertriebenesMilitair�y�temz entvölkertdas
Land von den Söhnen �einesBebauers, und

laßt �iein Kriegen für fremdes Intere��etodts

{lagen , und ihr tyerdet�ehen, obdie Natur
ihre Produkte eben �oreichlichliefere, als wvenn
viele Händeund �tarterFleiß�ieunter�tügen.

Rehmtdem, Landmanne�einePferdey une

‘eure Armeen mobilzu machenz �eineOch�en,
um eure Armeenzu verpflegeny oder �eine
Schaafe und �einKorn, um Con�umtionsvor=
râthezu �ammlen,euré Soldaten zu füttern,
und ihr werdetnichts leichterberechnenkönnen,
als das Saldo eurer Handlungsbilancen, das:

eure Soldaten ins Ausland �{leppten,ohne
die Summén zu berechnen, die er zum Mendes Staats beytrug. /

_Hierinnen hat Sach�eneine wei�eMáâßio
gungbeobachtet.Seine Armeeüber�teigtdas,
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Berhäaltniß�einerBevölkerungniht. Sein

Flir�tnahm am Kriegenicht weiter Theil, als
�eine reihs�tändi�chenPflichten erforderten.

Darum herr�htau< în die�emStaate, der

allen zum Mu�terdienen könnte, im Aerbau,
Handel und Manufakturfleißimmer

Va�telvigeVerhältniß.
Wie patrioti�h�i<die bconomi�cheGe�ell-

�chaftdas Wohl des Landmanns und der Land-

wirth�chaftÜberhaupt angelegen �eynla��e,
das beroei�etihre Rechen�chaft, die �ieeiniges
mal des Jahrs ablegt. Jhre Glieder be�tehen
aus túchtigen, �achver�tändigenMännern»

toelche ihrem Fache gewach�en�ind,und das

ift nöthig, wenn eine �olcheSocietät zu ihrer
Ehre, und zum wahren Nutzen eines Staates

wirk�amwerden will.

Königlichpreußi�cheoconomi�cheGes
�ell�chaftzu Potsdam.,

Daß Vorhergehendesniht immer der Fak!
�ey,beroei�tdie fönigl. preuß. dconomi-
\<he Ge�ell�haft zu Potsdam.

Die�eGe�ell�chaftkönnen wir am be�ten
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durch eine That�achecharakteri�iren,die noh

nicht �ehrlange her Statt gefunden hat.

Sie fette nenilich einen Preis auf die E r-

findung des zwe>mä��ig�tenPflu-

ges, zur Be�tellungdes Landes. Ein �atyri-

�cheroder indu�triö�erSSchulmei�teroder Schufls

¿es mir i�ies éntfalleny ließ ein Model von

dem Pflugemachen, der in �einerund anders

Provinzeneingeführty und jedem unterrihtes
ten Heconomiever�tändigen

bereits lange bes

fannttvar.

Dies war aber der Fall mit ‘derfönig-
lih preußi�chen dbconomi�chenGe�ell-
�chaftzu Potsdam nicht, denn �iebefrönte°
die Erfindung, die Gott toeißwie aft �hon

tar, als eine neue im Model des Schuís

mei�ters.
Ein Mitglied der chur�ä<�i�<enôco=

nomi�henGe�ell�chaftwar �ofreund-

�chaftlih,an den D-— H=—e, Herrn vy —

R = v zu �chreiben,und die Ge�ell�chaftzu

Potsdam zu tarnen, �ichnichtguf eine �ok-

«heWei�ezu compromittiren, indem die�erPflug
bereits in einigen Provinzen �eitgeraumer Zeit

gebrauchttverde , und o�enbarein Betrug dar-
hinter �te. M
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Natürlicherwei�ekonnte eine königkiche
Gefell �haft niht glauben, daß eine chur-
für�tlihe mehr wi��enkönne, als �iezes

blieb al�odabey, der Herr. Schulmei�ter
erhielt den-Preis, und der alte Pflug
twourde in eine neue Erfindung verroandelt.

Sie hâttenihn wohlfeiler aus der Models

kammer zu Dresden erhaltenkönnen.
-

Die�eBevüe, welcheMange!an Säch=

kenntnißverräth,i� völligjenem Berichteeis

nes föniglichpreußi�chenKriegs - und Do-

mdinenraths áhnlih, den die churmärki�che
Kammer aus�chiéte,die Ma�tzu be�ichtigen,

und. welcher berichtete:
:

„Daß zwar Eichen und Buchen
„die�es Jahr keine Ma�t lieferten,
„daß aber dagegen die El�en und

E
rF�hende�toFELPABe (eMe:»waären.”*

Ich LS meine Le�erroerden �ihnun

die Ur�achenerklären können , warum Agricul=
tur und Landrwirth�chaft-inSach�en ungleich

- vorzüglicheri�t,als im Preußi�chen.Der

preußi�cheBauer i��oúber�hwenglichbrutal

und dumm, daß�eltenbey ihm guter Rath
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afi�hlägtzder �äch�i�chei�tungleichacte sÀter und flúger-
i

Hierzu kommt , daß die chur�kh�i�chedecos

nomi�cheGe�ell�chaftin ihrem männlichenAlter

i�t,die fk. preußi�cheaber, da �ieer�teinige

Jahre alt i�t,�ehrnaturlich die Kinder�chuhe

noch nicht ausgezogenhat, und der -Vers

�tand, �agtdas Sprichwort, kommt nicht

vor den Jahren.

Sadi Bergwerkswe�en.
Die (ächftf>deBéêrg = Zas Hüttene

admini�tration �chließt�ih völligan die

u ngari�chean, toenn �ieanders niht no<

vorzüglicheri�t, als jene. Freyberg im

Erzgebirgi�chen i�teine hohe Schule-in der

Bergwerkskunde, wo i<h Spanier, Engs
länder und Schüler aller- Nationènantraf ;

die �ichin die�emFache orientirenoder vervoll=z
kfommnen wollen.

So viel i�tgetviß,daßHerr von Born,
der in Ungarn �ounendlichviel zur Verbe�e
�erungdie�erBranche lei�tete; in Sach�en
eine ganz andere Belohnung erhalten haben
würdeals da, Seine Ge�chichtei�tzu bekannte

_
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als daß ih ihrèr bier ertváhnen �ollte, Ov

man �einVerfahren in Sach �e angenommen

hat, tveißih nihtz bin auh aus völligerUn-

funde die�esFrotiges der Staatstwirth�chaft
ni<t im Stande, darüber ein Urtheil zu fällen.

Gegentvärtigi� auch im Preußi�chenkein

Departement tit �oviel tüchtigenund �ah-

ver�tändigenMännern be�etzt,als die�es.Der

Etatsmini�ter von Heyn iz, der �ichîn Sa chè

�en bildete, be�itungewöhnlicheund au��er-

ordentliche Kenntni��ein die�emFache. Da ich
ihn per�onlihkenne, und das niht flüchtig,
nicht voñ einem Jahtè, �dûdèrnmehrèreny

�óbin ih im Stande, zu �agen- daß, wären

alle: Departements des preußi�chenStaates �o

gut be�etzt, wie die�eszhättejedes einen Miniz

�tervon �oviel Sachkenntniß,�oviel Thätige

keit, �oviel re<t�{hafenemPatriotisräus, und

\olch ein Collègium von Rathen , toie das �eis
nes Departements, �owúrde Préu��éeneis

ner der glücklich�tenStaaten der Welt �eyn.
Jn meiner gegenwärtigenLage nuf der

Beyfall, den ih déh Verdien�tendie�eswahre
haft großenMannes in �eïnemFache gebe, ein

Betveis �eyn,wie �ehrmir Unpartherlichkeit

undWahrheit �chägbat�ey— den gerade von
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mir — ter. alle Verhältni��ekennt — tvürde

man die�esam wenig�tenerwarten, wenn die

Pflicht die dem ehrlichenManne immer theus
rer als Empfindung i�t,mi< nict dazu ne.

thigte.
:

Ich toun�chedem preußi�chenStaate viele

Mini�ter,wie Hey niz. i�t,und er wird bald

zu der alfen Größeheraufflimmen, die er uns,

ter dem großenKönigebe�aß.

Wer die Direction der �äch�i�chenBerg-

und Hüttenrverfeführe, i�tmir unbekannt.

Daß es, wer es auch�ey, ein �achver�tändiger,
thâtigerMann �ep, davon überzeugtuns ein

einzigerBlik auf die Voukommenheitdes Gans

zen. Er muß �einemDepartementdurchaus
das �eyn,was Herr von Färber dem Faché
der Finanzeni�t.

Dresden,

Dresdeni�t eine der �chön�tenStädte in

Deut�chland,und in Hin�icht�einerherrlis
chen Lage, Berlin weit vorzuziehen. Es i�t

�ehr{ón gebauet, und �tehetjenerStadt nicht,
nah, Au��erdem Opernhau�ewúßteih in

Verlin fein einzigesGebäude, das der katho-
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li�zeaKirchezu Dresden gleichzu achten
“

tvâre. Auch hat Berlin, die katholi�cheKir-

e ausgenemmen , fein einziges Gebaude diez=

\t" Axt, ‘toie Dresden mehrere hat. :

Die Elbe, ein majé�tati�cherStrom , giebt

_Dresd'en die �chön�tenpittoreskenAn�ichten,
únd die Gebirge, die ein weites Amphitheater
bilden y vollendendasherrlich�teGemäldeder
Natur.

“

An für�tlichenGârtenhat Berlin nichts,
das �ich.añ �oviele bey Drésden an�chließen
fönnte.Die ganze Gegend i�von Natur und

Kun�twit den reizend�tenSchönheitenüber-

walt, uñd giebt ein lachendes Bild für Em-

pfindung und Auge.
|

j

:
Hier weicht kein brennender Sand unter.

dem un�ichernTritte; �ondernalles i�frucht-
barer fetter Boden z“die Gebirge mit Weinreben

bepflanzt, und Landhäu�er-allenthalben auf

ihremRückenumher zer�treut,geben dem

Ganzen das Gepräge“verFüllend des|

Reichthums.
TE

“ KeineStadt inDeut�chlandi�t�oBit
Werkender Kun�tund des Ge�chmacksange-
fúut,wie Dresden. Die vortrefflicheBil-

dérzalleriè;zu welcherJahrefür-déù:Kun�k-
fenner
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kennérgehören,�îègañz durzu�tudirénz die

eine Nacht des Corregio mehr alleine

werth als die ganze Gallerie tinancherRe�idenz«

�iadt; der Antiken�aal, wo álles; was

das mu�terhafte�tei�t, �ichaufge�telltfitidét;
eine große Schule für den Bildhauer , der �it
nur zer�treutin Rom für �omanchenTe�toniz
oder Buona Mancia, zu �ehenbekommt,
und in wie viel noh giebt Dres den
nicht einen Vorzug vor allen Städten des

deut�chenReichs?

Cultur der Einwohner von Dresdén-:

In Saxch�énñüberhaupti� der Bütgers
�tand,�owie der Landmann �ehr gebildet.Hiera
innen fommt ihm bloßder Bürgervon Berlin

gleich7 wo die�erletztereihn nicht noh, übers

trifft, Dagegen �teht-der Bauern�tand

'

in

Preu��entoeit unter dem �äch�i�chen.Die

Con�titutionvon Preu��enhat alles pott
�einerArmee und „vom Bürger�tande
nichts von den Vornehmern und Bauern zu

fürchten.Ueberhaupti�t im Preu��i�chenkeine

Geneigtheit zu BS und dasi�trecht
Und löblich.

:

: 9
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In Sach�en i�tdie Stimmútig für die

Regierungallgemein y und das verdient �ie.

Niemand i��einemFür�ienergebener“als' der

Dresdner, und das i�tein gutes Zeichenz

denn wer dem Hofe zunäch�twohnt, muß ihn

auch am be�tenbeurtheilenkönnen.
In Rück�ichtder Cultur des ‘andernGe-

�chlechts,�oi�tzwi�cheneinem �äch�i�chenFrauen-
zimmer von dex unter�tenStufe bis zur vor-

nehmern Cla��egax kein Vergleich mit einem

‘brandenburgi�chenzulä��ig.Das gering�te
Dien�tmädchenin Dresden übertrifft - die

fein�teBürgerstochterin Berlin an Leichtig-
keit des Ausdru>s, Reichthum der Ideen, Ge-
wandtheitdes-Gei�tes,Artigkeit,Höflichkeitund

Ge�chmackim Anzuge. Die Hauben-, Müßtens
damenvon Berlin �indgegen die Bürgerstöchter,

Souberettenund. Dien�imägdein Dresden
: vollighölzerne-Rolandsfäulenz und an Vere

__ �tandeben�odürftigals die dresdiner
Ehaltig. ;

:

Die vornehmere-Cla��eder Waaméni�tin
Berlinangenehmer,weil �iefreyer in allem

�indyund �ichder Natur mehr nähern, als

diezu Dresden,. beydenen häuslicherund

National�ittenzwangdas Leichte, von allen

vA
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Fe��elnentbundenedesUmgangeseiner berlis

ner Dame nicht zuläßt.Dagegen habeih in |

Ge�ell�chaftauch in Dresden ganz andere
Unterredungen gehört,als in den vornehmern
Cirkfelnvon Berlin, wo man in der Regel
von nichts als Wetter , Theater, Moden,
Neuigkeiten des Tages, und dergleichenvöllig
unbedeutenden Bagatellen �pricht, die zum
eigentlichenTon gehören.Achtung guter Sit-

ten �indin Dresden einhéimi�h, und dieß

giebt den Ge�ell�chaftenda�elb�tfür einen Berxr=
liner ein Air“von Steifheit, da man in Be r-

lin an Zweydeutigkeitenjeder Art, und raffi-
nirte Galanteriein unbedeutendemGewande
der Natur gewohnt wird,

|

“In Berlin �pricht vorzüglichdasTbdne
Ge�chlecht, wie �ehrnaturlich i�t,�ehrfehlerz
haft. Die Grammatik i�tfür ein Frauenzim-

“

mer Pedanterey, und das von Rechtswegen.

Dieß i�tein allgemeiner Landesfehler. Jn
Dres den �prit man eine ungleich reinere
Sprache , aus Gewohnheit ‘und Erziehung.
da die�esdem Lande eigenthümlichi�t. Vore-

züglich"getoinnt das an �ichrauhe Deut�cheim

Mundeeines �äch�i�chenFrauenzimmers vielen

Wohlklang.:Es’ i�tdasToskani�cheim Munde
D'2
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einer Venetianerin, nur niht �o�chrGe�ang,
und mehr �onori�cheSprache, Jhre Ausdrücke

�indfeiner und mehr gewählt,ohne ge�uchtzu

�eyn.— Jn Berlin �prichtman mitunter
mit vieler Di�cretion,mitunter aber auch; nach
dem Berliner Sprichwort : wie einem der

Schnabel gewoach�eni�t. |

Das Dresd ner Frauenzimmer“ev-

hâlt in der Regel eine ‘�orgfältigereErziehung,
als das Berliner, indem das Untve�ender

Pen�ionsan�talten,da�elb�tno< nicht �o�ehr
Uberhand genommen hat. Mütter �indiñ der

Regel ern�thaftund gut gegen ihre Kinder, und
durch ihre Erziehung unter�tützen�iemorali�che

Ge�ittetheit.Jn den berlini�henDamen s-

an�talten herr�chtein frivoler Ton , und die

Erziehung i�tohne Würde. Die�esfließt auf
‘das ganze Leben eines Frauenzimmers ein, und

giebt ihm charakteri�ti�cheangenehme Fehler5

eigenthümlichegefälligeUnbe�onnenheitenz ein

reizendes Mimen�pielder “Tadel�ucht; eine

�cheinbare,áber die Empfindung des �innlichen
Men�chenüberra�chendeFrivolität der Sitten ;

ein tiefeindringendesAugen�piel;und dür

‘An�tandund Benutzung jener Kleinigkeiten;

welche der Schönheit�oviel Grazie geben, eine
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Mittheilung von Reitzbarkeitzu*jenen:Dingens \

die man in Berlin niht mehr zum hohen

Range der Sünde erhebt.

Der Mannvon ge�eztemGei�te,von Vers

�tandtvird das dresdner Frauenzimmer dem
berliner; der Mann von Welt das ber-
liner dem dresdner vorziehen, Beyde

haben Recht , und finden dabepy gewillhre
Rechnung.

Man glavbe_Ee nit, daß.die�esaufs

Allgemeineanwendbar�eyz- hieri�t bloßdie

Rede von dem, was das Uebergewichthat,
Berlin hat �ogut �einevielen Ausnahmen
von die�erRegel, als Dresden. Die Sitten '

derHaupt�tadt�indimmer gemi�cht,Allge=‘
meinheitdes Charafters überhauptfindet�i

nie y- �eltenaber verwi�chtér �ihganz, bis auf
die Grundlinien. Das Clima von Sach�en

macht An�tand, Leichtigkeit2c. �einenFrauen-
zimmern zur Natur. In Berlin i�tes Bil-

dungz denn der Nordwind und die kalte Lage
des Landes geben dem Principium mo-

vens zu toenig Leben,Kraft und Bewegungs
de�tomehxden Einwohnern von Sach�en.

Die�er Mangel des Clima er�tre>t�ich.bis. -

auf die Men�chengattung.Der Sach�ei�t

>L:
:
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�tärker,6hétidtz;Mmu�culdfery frärtddittéund
|

bé��ergewach�en; wie der Preu��e.Jetiefer
man ins mildere Clima von Deut�chland

hérabfkoimmt,. je�tärkereMén�chenfindet man.

Das Frauenzimmerin Berlin getvinnk.añ

Reizz die Männerverlieren,

Ueberdas �äch�i�cheReichscontingent,
©

UéberdiéBeharrlichkeitdes edlenChurfürs
�ten,jedereihs�tändi�chePflichtzu erfüllen,
Und zioar auf das genaue�tezu erfúllen, �ind

dieStimmen dér Politiker nicht getheilt, Sie

mi��endiè�eweitgehendeTreue, die �ichdurch
nichts gls die unmittelbare Gefahrdes Staa
tes in landesvâterliheBemühungendas Land

zu �ichernändert, bewundern,und ztoar die�ez
nigen um �omehr , die �ichdut nichts als diè

täglicheConvenienz,nicht aber durchdie allges
téine einèsrichtigdur<da<tenund befolgten

- politi�chenSy�tems,leiten la�en.Ihnen muß
die�eséine der �elten�tenEr�cheinungen�eyn,
Und hoch�tbéefremdénd,wenn es beyihnénnicht

Gebräui�t. S

_-

Wir vollen hoffeny daßfein ÉEbicies vor=-

handen�ey, das Gründehabe, �i in dent
j 4
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Fatlézudenkeny deni angegebenhabe. Daß

‘es aberCabinette gebe, in welcheneine grdßere
Laxitätdèr Prinzipienherr�ché,als Leym dresd-

ni�chén,das i�taußerZweifel.

War es gut , daß der Churfür�t von

Sah �en�einenVerbiädungentreu blieb oder

nicht ?

Wir mú��endie�eFrage zwey Drittheile
bejahen und ein Drittheil verneinen y doch les -

texes nur unter“gewi��enVoraus�ezungen.

Ein jeder Regent, der �eineVerbindungen
mit uner�hütterlicherTreue hält,erwirbt�ichdie

Achtung aller Regenten und Nationen , und je=
der Staat i�t bereit mit unbegrenztemZutrauen
auit ihm Verträgezu �hließen.Und dieß vers

“

dient er im ganzen Umfange. Wäre der
Churfür�t von Sach�en ein großerMos

narch , �owürde er �ichdurch die�eglänzendee

�elteneTugend das Schiedsrichteramtüber
Europa ver�chaffthaben, das gegenwärtig
in alle �eineNegoziationenmit andern Für�ten

“ein gewi��esMißitrauen�eut,was Staatsver-

handlungeneben niht vortheilhaft zu �eyn

pflegt, Es Z

‘04

»
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Laßt uns einmal die Ur�achenúberdenken,

‘warum�ichkeinFür�tder Welt von einemfe�ten

Staats�y�temeäbleitenla��enmü��e,in welches
er bloß durch Verlegungder Traftatenwieder
zurüctretenfann.

Europa be�tehtaus eben nicht vielen Na=
tionen und Regenten. Was dem einen ÎIn-

tere��ei�t, fann es immer zum Schadende��en

�eyn,von dem man die�es“Intere��eauf �ich

übertragen will. Geht die�es in Gewalthand-
lungen über , �oleidet us Intere��edes Gleichs

__ gewichts.

Nun laßt uns einmal den Fall �ezen,es

iwáregedentbaroder möglich,daß das Cabinet

“einesgroßenStaates und Königes�einSy�tem
verla��enhabe z- daß es nicht Ueber�ichtgenug
Habe, zu beurtheilen, was aus dem Mißglúcken

mancher Plane für ein Ende hervorgehen fönné:z
oder daß es tie ein�tdas Cabinet der Med i-

cis alles in der. Politik fur erlaubt halte, was

das täglicheBedùrfnißfordert ; daß es dem

zufolge ‘an keine Pflichten und Verbindlichkeiz
ten Traktate zu haltenglaube , und die Heilige
feit öffentlicherVerträge.fur einen Popanz an-

�ehe, und �ichberechtigetglaube , mit- jedex.
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Beränderungder Uni�tände�einePolitik zu verz

ändern. i

Oder laßt uns den Fall�een+ Ein Mo=-

narch �ey�ounglúflich,in �einemCabinet größs

tentheils Männer zu haben , welche kaum die

oberflächlichenKenntni��eder Politif be�itzen»
und diejenigen,toelche �iebe�izen,�eyenverkannt
und ungebraucht, und daraus. ent�tündeganz
naturlich, daß Unfähigkeitpoliti�cheSy�teme
zu bilden, die�esCabinet auf die roanfende

Politique du Jour ein�chränfte; �o:wurde

aus beyden gegebenen Fállen�opiel,hervor

gehen:
„Daß Europa unter der fi

„�chenAdmini�tration eines �olchen

„Cabinets allen Fluktuationen
„überla��enbleibe, wozu ehrgei-
„zige mächtige Hdfe immer Verans

„la��ung geben wollen, und daß

„die Waag�chale von Europens
„Gleichgewicht in be�tändiger

:

„�<wankenderBewegungbleibe, “

So önnenin Europa �h mächtige
Reiche durch Bündni��evereinigen , die dem
Gleichgewichte�chädlichwerdenmü��en¿7 wenn

4
* z
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Feiti Gégetigeivihfdut düdereBlindñi��eents -

__Hegenge�eztwird. Trifft nun einer der gêgebez-
rien Fállè auf eiñèn imáchtigenStaät nd �ein
Éábinét,�ofañri �elnSy�tèmvon Uütoi��enheit,
von politique jourñálière, dié mit Bithdni��en
�pielt,und dé�eBereitiwilligkeikbékannki�y

feitie Altiîtté �obâldzu vetlä��eti;äls jèttéHbfé
dém�elbéneiñèn- Köderdér Ertvéitérüñgan ver

Uñgél der Politik vdrtoerfen, nah welchen dié

Politiéjtiéjournalière�ogleih�{<nappt,ohne

¿útvl��eñ,daß�iédamit gefangen iverdé, doch
röähtlich keinen ändern HöfenMotife geben y

mit ihm �ichzu verbinden, und �ihder Mögsz
lichkeitpreis zu gèben, von ihmverla��én,hin-

tergungènund indie Verlegenheitge�etztzu

werden, uni dié La�ten-uhdFolgen �eineshin-

térgangenenZuütrauens zu artis
Verderben

auf fichgewälztzu fehen.
Es ift nur allzumöglich,dileein‘Eabinet

denScheinbêtrügeri�cherPolitik erhält, inde��en-

_ alle Re�ultatey die die�engehä��igenSchein auf
‘da��elbetoerfen y nut: Folgendek Unwi��enheit

_und des Mangels �y�temati�chenVerfahrens
�ind. EiñiCabinetfann ehrlich�eyn,und aus

Segreénztheitder Ein�ichtenglauben, �einJn-
tere��emacheihm Nichthaltungdet Bündni��e;
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_Vetträgeund Garähtiet zur Pflicht; es kann
“

*pflichtmäßigzu händelnglauben,indem es �eine
Allürte verläßt, �einePlaneverändert,und

immer nur ephemeri�<hhandelt 5 “abèr alles

die�eshindértniht; daß einé allgemeine und

unbegrenzte Verachtungñicht die Folge �eÿn

follte, da cin �olchesVerfahren der Uñrvi��eñs
‘heitoft \{haädlicherwird, als das Sh�terades
räffinirté�tenBetrugs. Dem, dér däruntér

leidet, i�tdur die inten�iveEhrlichkeit eiñes
Cabinets ñícht‘geholfen,da �iekeiñeextén�ive
gute Folgenfür ihn habenkant.

Ich weiß zwoat�ehrgut , daßfein ftautss

flugesCabinet fich in den ‘politi�chenContraks
‘ten bloßauf Treue und Glaube austoártiger
Cabiñétte verläßt. Es calculirt vorher�orgfál»

‘tig, 0b die Artikel �einerVerträgeins Syftetn
dér Höfeund ihr Intere��eeingreifen, mit deñen

es ab�chließt; und verläßt�ichal�orehr auf y
die Natur eines nothwendigenStäats�yÿ�tems
der Regierungen , als'die Ver�icherungenund

Punkte der Búñdni��e.Wie aber, wékn ein
Cabinet von Bedeutung durch die fonderbar�te

_Ahomalie,ein Sy�temzu habenaufhörtz oder.

es, ruhig úber die für feine begrenzteStaäts-
flugheitunab�ehbareE vetändert? Wie

_
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wenn es Mini�tererhält, die von der politi�chen
"

_Rechenfkun�tnichts ver�tehen,und nach gegen
wärtigenBortheilenha�chen,die im- Verfolge
tau�endfältigenSchaden zur Folgehaben 2

Kann man mit einem folchen Cabinette nach
den großen, fe�tenund allgemeinen Grund-

�ätzeneiner Politik, die auf Sy�temerechnete
unterhandeln ; wenn �ol ein Cabinet vielleicht
nicht einmal weiß,was politi�chesSy�temi�y

“undes fur ein bedeutungslo�esWort hält?

Bey einer �olcheny wenig�tensmöglichen
Lage, i�tes um die Möglichkeit,das Gleichs

gewicht von Europa zu erhalten, ge�chehen.

Die Höfe, die dazu mitwirkenkönnten, halten

�ichaus der gúültigenBe�orgnißzurü>,beyder

er�ten Gelegenheit verla��enzu tverden, und

‘alleinezu �tehen,oder �i Feinde auf den Hals
_ gezogenzu haben, denen allein zu toider�tehen,

“nicht-dasIntere��eihrer Staaten eingreift,

Aber.auchder Staat „ de��enCabinet �oin<

con�equentverfuhr, wird i�olirt. Eine unbe-

grenzteallgemeineVerachtung �einerfehlerhaf-
ten oder treulo�enPolitik, reißtNiemand einer

Regierungbeyzu�tehen,die eine Plage fúr das

allgemeine Intere��evon Europa i�, Er fált

unter der La�t�einer�chwankendenGrund�äuey,
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die kein polité�chesSy�tem�tützenund keinem

StaatsgebäudeSoliditätgeben. Sein eigenes
Getvicht und die FüllefeinèrIrrthümerdrücten
ihn unter �einereigenen La�tnieder. Seine
ephemeri�chenVortheile �inddie Saat einer ér-

giebigen Erndte von Verfall und Ruin , und

er �inktunbeflagt von-Allen, und �êinSturz
wird’ eine Heilung des großenKrebs�chadens
am europäi�chenStaatskörper, und ein neues

Sy�temzu Erhaltung des Gleichgewichtserhebt“
�ichauf den Ruinen des gefallenen,�trafbarer

Staates.
Aus allem die�energiebt �i, wie richtig

das Sy�temdes Churfür�ten vonSach�en-
“

�ey7 der �einenVerträgenund reichs�tändi�chen
Pflichten mit unwandelbarer Treue und Erge»

benheit in richtige politi�cheGrund�ätzenach-
fommt. Die Achtungund das allgemeineZus
trauen der Nátionen �inddavon die Folge und

er verdient�ievollig. Er tvird dafür zu allen

Zeiten toieder zuverläßigeBundesgeno��enfins
den, toenn er �iebedarf, und �einemStaate

kann das Glüf nicht ent�tehen,das eine wei�e
Staatsklugheit immer im Gefolge hat.
“ Es tar al�o �ehrgut, daßSe. Durchlaucht

Ihren Verbindungentreu blieb.



War es aber ganz guty daß es ges

�hah?
Es láßtdie�eFrage �ichniht leicht:verneis

nen. Es giebt einen Fall, wo die Zurü-

nahme des Contingents Pflicht zu �eyn�cheint.

Wenn nemlih das deut�cheReich berechtis

get i�ty Frieden zu fordern , Und guf alle �eine

_—

Requi�itionennicht erhalten kann , daß er einz

geleitet werde z wenn durch die Ver�tärkung

einer Armee vermittel�t‘des Contingents die�e

Einleitunggegen den allgemeinenReichswun�ch

verzögertwird; wenn dadurch das. Reich
einer größernGefahr ausge�ezt,und �ie-durh

Beybehaltung des Contingents nicht abgehals«

ten wird z wenn denTruppen nicht eine gleiche

Verpflegunggereiht wird, wie andern z ‘wenn

endlich die Staaten- des Churfür�ten�elb�tin

Gefahr kommen, dann glgube ich, i�tder Fall

vorhanden , wo es unbe�chadetder Treue -ge-

�hchenkönne,denn die�ekann nie den Verfall
des Reichs, �ondernlediglich �eineErhaltung

zur Ab�ichthaben. Wo al�oer�teresintri�ida i�t.es gere<t und billig.
Die máchtig�tenReichs�tändehatten irie

die Coalition verla��en,Preu��en,Hanno-
ver, He��eneCa��el,Pfalze Bayern?
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Wirtemberg 2c. hatten: entweder �chonihre

Contingente zurúüc>gezogenzdieArmee verla��en,

Friede ge�chlo��en,oder negociirten den�elben.

Die Mehrheit der mächtigenStande toar al�o
gegen die fernereFührungdes-Kkiegsund für
den Reichsfrieden fe�tent�chlo��en.__ Konnte das
Zurüucfnehméndes �äch�i�chenContingents- dies
fen Frieden be�chleunigen;�owar da��elbeteing

Verletzungder- reichs�tändi�chenPflicht y deren
„Objéft des Reichs Wohl i�t,�ondernpflicht-

máßigesBetragen. Wenig�tenswird man mix
einräumenmú��endaß es ganz

den Scheindavon ‘hat. FS aii

STRa ADLUNESfaispenSatans
gemacht; und �eineAbfichtenzum wahrenBes

�tendes Reichs würdenfeinen Augenblick zipeis
_ felhaft�eyn,wenn es die gehörigenund übers

nommenen Maaßregeln zu de��enSicherung.
durch die De>ung der Demiarkationslinie, mit

einem Corps suffisant, angewendet hätte, Es
glaubte mehrAchtung �einerVerträgebey dem
friegführendenHaupttheile von deut�cherSeite

zu finden, und verrechnete �ich�o�ehr,' da� -

es �eineCorps ge�prengt, und von jeder da=

bey
EEA ArmeEEE und AAtetES To

zf

1

Í
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Churhatinover hatte die Neuttalität

ergriffen, und �einCorps zurückgezogen.
|

Churpfaälzbayern �ahe�ichgenöthiget,
-

gleicheMaafßregelnzu érgreifen.

_Churfölln hatte �einContingentzurück-

verlangt. s

Churmaÿnz hattefeineGe�tänängekoft

genug zur Diktatur gebracht, und die�ewaren

nichts weniger als gegen den Frieden.

Hé��enca��elfolgte die�emBey�pielvon

Churbrandenb urg und �chloßFrieden.
Wirtemberg negozirte den�elben;und

‘toar al�ogegen den weitern Krieg.
:

Bey die�enUni�tändeñwar die Majorität

der mächtig�tenReichs�tände,und des Chur-

für�tencollegiumsgegen Oe�terreich,das den

Krieg fort�etzenwollte.

Nun überla��eih es jedèm Le�er,�elb�tzu

ênt�cheiden,ob der Churfür�t vonSach�en

níht berehtiget war , �einContingent zu Def-

kung �einerStaaten nicht gleichfalls Zzurü>zu=
nehmen, und ob-ihm darüber ein Vorwurf
gemachtwerden könnte, wenn er es. ganz zu-

rücébehielt?
:

Eine andere Frage i�tes: Ob Chur �ach-

fen, bey der gegenwärtigenLage der Politik
Des
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des Rordéns, nicht be��erthue , �ichati

Oe�terreich zu halten, bis die Zeiten eines

allgemeinenFriedensauh die Maaßregelndes
‘

�ách�i�chenpoliti�chenSy�temsent�cheiden.Die

gegenwärtigeBenehmungsatt i�tund bleibt dié

be�té,weil ih überzeugtbin, daß das dresds-

ner Cabinet zu calculiren ver�tehe,und nah
Gründen einer anerkannten gutenStgatsflug-
heit verfahre und fernerverfahren wérde.

Welcher Mittel bediént �ihdie chuta
�äh�i�heRegierung, um die heté

|

gebrachte StAG EBuLa fung FU
erhalten? e

Glúcklicherroei�eder einzigeny die die�eri

Zwe möglichmachen.

Zuober�terwähneih der gerechten mif

den Regierung, die wahrhaftig füt
das Wohl des Staats und dér Ünter-

thanen �orgt, und �ichdie Achtung
und Liebe der Unterthanen oet�ichert,

Sodann dutch die Achtung der G e-

�eße,wornach alle Unterthanen ohne
Unter�chied des Standesgerichtet
werden,

P
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“*

Ferner, dur die ununterbrochene
Schätzung der Rechte und Privilegien

der Stände, die unangefochten blei-

ben, wie �iebe�timmt �ind.

Endlich durch eine ge�chmäßige, billige

Freyheit,*die �ieallen ihren Unterthanen

ge�tattet,die�chden
1

Ge�egendes Staats
unterwerfen:

fL

Derjenige i� nâmli<h allenthalben".

frey, der feinen Hang hat, ein Ge�etz
zu beleidigen, tdenn niht die Regierung,
den Recht�chaffenenwie einen Bö�ewichtzu be-
handeln, ein de�poti�ches, willkührlichesRecht

zu haben glaubt.
-

Die �äch�i�cheRegierungi�tvon einem Grund-
�atweit entfernt, der, wo er Statt findet y

_

die Grundpfeileraller Eon�titutionener�chüttert,
und ‘die �chre>lich�teRevolution einem aufs

_‘âu��ér�teund zur VerzweiflunggebrachtenVolke

nothwendig macht, wenn es anders fur �eine
“

Uebel kein be��eresMittel finden kann.

Die �äch�i�cheRegierung hat �ichüber

zeugt, daß die Zufriedenheit oder Un-

zufriedenheit der Nation nicht von

zufälligen Ur�achen, �ondern ledig-
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li<h von der Regierungsart be�timmt
werde. I�t die Art, wie der Für�tregiert y

mild, und den Ge�etzen,die er �elb�tgegeben
hat , oder die er als Landesverfa��ungvorfand
und be�tätigte,und Grund�äßender Gereche
tigkeit und Billigkeitangeme��enz �ofindet kein

“

Unterthan irgend einen Grund, warum er uns

zufrieden �eyn�olite. Der Hang zu Revolus

tionèn entwidelt �ichledigli<h aus dem

De�potismusz nirgends, und cathegori�ch
unmöglich, aus einer Ge�etzeachtendenVers
waltung. :

DerjenigeRégent; der bey �einemVolke
eine Neigung zu Revolutionen entdeckt,fanñ
zuverläßig,und ohne Gefahr zu irren, dieUrs

�achedavon in �i�elb�tfinden. Sagt ihm
�einGewi��en:„Du ha�tdein Volk durch
„eine wei�eRegierungsart glücklich
„gemacht; du ha�tdie Tugenden eis

„nes edlen, �einVolk liebenden Res

„genten beobachtetz du ha�t ihnen
„niht die Fe��elnder Willführ und

»des De�potismusangelegtz du ha�t
„die Rechte, nach�einerUeberzeugung
»du denfen und zu reden, nicht ty-

SECAETNELSdu ha�tden Ge�ezemn7Die

E
iE

A



>

|

Ls
„du �elb|gab�t, freyen Lauf gela�e

(

„�en, und �ie.nie zum Nachtheile des

„Schuldlo�en beeinträchtigetz; du ha�t

„dem Gewi��en deiner Unterthanen
„keinen Zwang angelegt, �ondernes

„frey gela��en;du ha�t nie Tugend
„und Patriotismus verfolgt, und

„dem La�terder Verleumdung Gehör

_„gégebenzdu ha�tih den Mund de i-

„ner Unterthanen keinen Zügel, und

„auf ihre Zunge kein Gebiß gelegt,

„um �iewie unvernúnftige Thiere
„zu leitenz du ha�t Vernunft und

„gute Sitten geachtet, und davon

„�elb�tBey�piele gegeben; du ha�t

auf die Klagen deines Volks ein

_yern�ihaftes Augenmerk gerichtet, �ie

_»ydurchdac<t,und ihnen abgeholfen;z

du ha�t deine Nation durch uner-

»„�hwingli<he Auflagen nicht ins

„Elend- ge�túrzt, und von ihnen eij-
|

“ynen edlen und �olchen Gebrauch gez

„macht, der der Erhabenheit deincr

y Krone, der Würde-deines Throns,
„der Strenge 'untadelhafter Sitten,
„und der Güte deines per�önlichen
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»Charaktèrs ent�prichtzdu-ha�tdie

„Admini�tration des' Staates. wei
„�en, gerehten und patrioti�chen

_ „Mánnern anvertraut, und �orgfále

„tig gewacht/ daß keiner die Macht

>mißbrauchte, die du ihm anvertraut

„ha�tz du'ha�t das Verdien�thervor

„gezogen und belohntzdu ha�tkeinen

»zum Schlachtopfer thr anni�cher
»Wiltkühr gemacht,�ondern die Ge-

„�eße allein über Beklagte richten
„la��en z du ha�t die Schätze des

;

„Staats mit wei�er Oeconomie vers

„waltet; und den Schweiß deiner

„Unterthanen-niht auf unwürdige
E

„Art an die Dirnen der Wollu�tund

die �<hmei<helndenLieblingedeines

»yPalla�tes ver�hwendet; du ha�t
*

„Schäge und Blut deiner Untertha-
onen zu ko�tbar gehalten, �ie in un-

»gere<hten, den Staat nicht añges-

„henden Kriegen zu vergießen und
»wvegzuwerfenzdu ha�tHandel, Mas

„nüfafkturen, Indu�trie und Acerx

»bau ermuntert und unter�tüßtzdu.

„ha�tdie Pflichten deines Standes.
P3

-
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niht verge}en, und den für ein Un-

»geheuer gehalten, der feine Pflich-
“_»ten auf �i<hzu haben glaubt; du

_yha�t niht Familien hülflos gemacht,
„und die Thränen und den Fluch“
»tro�tlo�er Weiber und jammernder

_yKinder auf dich geladen,-indem du

yihnên den \<uldlo�en Ver�orger

„raubte�t, und �ie mann- und ‘vas

vterlos machte�tz du ha�tdas Junter-
„e��edeines Staats nicht verkannt,
„ha�tTreue in deinen Bündni��en, -

„Recht�haffenheit in deinen Allian-

zen, Gerechtigkeit gegen deine Nach-

ybatn bewie�en; du ha�tkein Volk

„verleitet, Aufruhr gegen �eineRe-

»„genten anzufangen, und �ie dann

dem Schrecken ihres Schi>k�älsübers

»la��enzdu ha�t dich niht �<ändli<
„einem fremden drückenden Einfluß

zunterworfen, und durch ihn gele i-

„tet, Friedens\<lü �ez Verträge und

' „Garantien gébrochenz du roar zus

glei ein König inWahrheit, und

ein Vater deines Landesz du weißt,

ydeine Unterthanen und alle Völker,
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„als Zeugen-deiner Tugenden, mü �-

„�en dich hohachten, dih ehren und.

_vlieben z du bi�t’überzeugt, daß jeder

 »Unterthan �ich freut, wenn er dich
“»fieht, und daß �einBlicf mit inni-

„gem Wohlgefallen auf dir haftet,
„wo du ihm begegne�tz” wer dies alz

les von’ �ihmit Wahrheitdenken; und ohne

Lúge�agenfanny, toas hat der wohl von �einen
-

_Unterthanen. zu fürchten?
:

Und if die�esBild nichteine getreue Copie
des erhabenen Ideals des Regenten von S ache
�en?, - Wer kennt ihn, und fann. läugnen/
daß auh nur ein einziger Zug nicht auf ihn-
pa��e?Erhabenes Mu�terder Regenten! nimm
von mir den Dank im Namen deiner Unters

"

thanen hin! — mein Mund hat nie ge�chmeis

chelt, und mein Stolz würdigt�ichzu feinem -

„untoahrenLobe herab, und — wenn

-

du ein

Gotti wäre�t. Jch habe dichgroßer Für�t!in
der Nähe und Ferne beobachtet; ich habe deine
Unterthanen geprüft, und mit �trengerUnpar-
theylichkeitdeine Regierung dem unbe�tehbaren
Urtheile der Vernunft unterworfen, und ge-

funden, was úber alle meine Erwartunggieng-
-

und vas ih hjer�agte. e]

Pa
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Und alle die�eTugendenfließenin einem

ftillen Beete eines ruhigen Selb�tbewußt�eyns
von Regentenpflicht, ohne Anmaßung und ohs
ne einen Schimmervon Arroganz. Sie haben
fich der ganzen Natur des Regenten bemächti-
get y und geubt in ‘ihnen, übt er �ieaus mit

Leichtigkeitund Vergnügen.
Wohl jedemStaate, der în bléfvsBilde

des würdigenRegenten von Sach�en �einen

eignen Für�tenge�childertzu �ehenglaubt!
Wohl dem Regenten ; dex ohne zuerrôthenin

-

die�enSpiegel �ehenkann!
Was i�tes denn, wás zu Révolus-

tionen den Keim legt?
Die �chändlih�tealler Verfa��ungeny dis

aus freyen BürgernSklaven macht, alle

Rechte der Men�chheit, und die heilig�tenPflichz-
ten der Regenten, nah Ge�etzenzu regierene

mit Füßen tritt ; deren Willkühr immer hans
__ Delt, daß �ieim lei�e�tenGeräu�cheum fichher
“

Regentenmörder, im be�cheiden�hnähernden
Unterthan einen Banditen fürchtetzfür die die

Worte Gerechtigkeit, Pflicht und Tugend ein

Leerer, leihtverhallender Schall i�t, die ohne
Urtheil und Recht �eidneSchnúre dur Hen=«

Fery lettres de cachet dur ihre Polizeyhä�cher
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�hit, die �i fúr Alles; und die Nation für

Nichts háltz diè tyranni�irt�tattzu regierens -

mit einem Worte —
der De�potismus.

Die Mittel, deren er �<bedient,Revolu4

tionen zu hindern ; �indgerade diejenigen, die.

�iebefördern. Entfernung der Patrioten und

Vernünftigenmachen den Staat zu einem Res

fiduum von Untoi��endenund leicht Jtrenden.

Verbannet jene, drückt nun �orglo�erdas Volk,

entwurdigt freyer und ungebundener die Nas

tion7 beherr�chtihre Gewi��en,ihre Meynuns

gen , ihre Worte und Ausdrücke , belegt �iemit

La�ten, ver�chwendetvor ihren Augen in Ueps

pigfeit , Wollu�tund durch fal�che.Politif ihre -

Staatsabgaben , mißhandeltdie Gerechtigkeit
nach Ge�ezenhandhaben , und zwängtlettere
unter eure Willkührz i�tdannnoch ein Funke -

des Selb�tgefühlsin den Unterthanen , �owird

“die Ma��eder Nation wie-.cinwüthenderLötoe

auf�tehen,die Verzweiflung ihnen Kraft geben,
und. aus eurer Tyranneydie goldne Frucht der

Freyheithervorgehen.- Die Vernünftigen,die

das Volk leiten könnten, habt ihr verbannt 5
die Mânner von Vernunft habt ihr entfernt.

_ Der �ich�elb überla��ene,�eineFe��elnzerbre2
chendeSklave begießt den Freyheitsbaum mit

:

E
EE
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“eurem Blute, vhne euch zurihfenz er zerflei�cht
�eineTyrannenin der Wuth, und niemand" i�t
da, der �iemildern könnte.

Wer fürchtetwohl die Vernunft, als ders
der �iezu �cheuenUr�achehat? ter den Pa-
triotismus , als der, der den Staat verrathen
twill? ter entfernt und verbannt die Klugen
und Necht�chaffenen, als der , der Wider�inn
und Schurkerey zu begehen willens i�? Son-

*

�tendurftet ihr ja’ weder Vernunft noh Pa-
iriotiemus ,; noh Klugheit und Recht�chaffen-,
heit bey Regenten verleumden , wenn eure Plane

._ thre Prúfung ertrugen, und eure Handlungen
auf �ieabzwe>ten. Jhr braucht. Fin�terniß,
darum lö�chtihr das Lichtdes Tages aus; wàáre

es möglich, die. Sonne tie eine Wachskerze
auszubla�en, ihr würdet „ daß euch die Lunge
ber�tete,und die Schwind�uchtmit dúrrenFins

“

gern euch faßte, bla�en— bis �iewerlö�cht
wäre, —

— Aber �iewird �cheinen,und ims
:

mer ‘hellerund heller leuchten, immer höher
_ und höher herauf�teigen, bis der Verräther

"

durch �iekennbar wird. — �iewird die Maske
von eurem Marien Magdalenen- Ge�ichtehin-
weg�chmelzen, daßdie Nation euch kennen lerne,

“

und die Verzweiflungeuch richte!

ERN
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ée mehr der Un�inndie Vernunft aus den

Staaten verbannt, je mehr befreyt er �ievon

den Fe��elnder Be�orgnißund der Furcht.
_ Wahrheiten im“be�cheidenenGewande der

Furcht�amkeitver�teckt, wirft die�eslä�tigeGes

wand, von jenen befredt, hinweg , und tritt

in vollem Lichteder Deutlichfeit, der Evidenz,
der Energie und fe��elloßemSelb�tgefühlhera

vor, und macht die Nationen zurn Richterzroia

�chenihr und euch. Die öffentlicheMeynung—

denn wer fänn der Wahrheit wider�tehen—

toird hingeri��enmit unroider�tehlicherGewalt—

_fhr‘confiscirt �ie— das i�t, ihr wot cinen

rei��endenStrom durch einen Damm in �einem

gewaltigen Laufe hemmen, “underbrichtauf
“allenSeiten aus, und úber�chwèmmtdas Land—

ihr confiscirtdie Wahrheit, und �ieúber�hwemmt
von tau�endSeiten das neugierig gemachte
Land.

Wohl der Wahrheit und Vernunft, daßder

Unver�tandgerade immer die Mittel ergreift,
die ihm�chaden!und Heil dem Wohlthäter des

_

Men�chenge�chlehts„, der den Narren zuer�t
rieth: — confiscirt!— denn giebtes wohl

+ ein �icherersy be��eresMittel , die Wetkeder

Vernunft
juverbreiteny als die�es?4
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- Gehe hin, mein Werk! Gott �chenkeauh
- dir die Wohlthat der Confiscation !

Leider aber werden �iezu flug �eyn,dadurh
zu verratheny daßes Men�chengiebt, die �h

“

getrofen fühlen. :

Die -chur�âäh\i\�c<engi die

niht Ur�achehat , irgend eines Men�chenAuge
oder Prúfungzu �cheuer,hat die Denf= und

Preßfreyheitnicht einge�chränkt.Jch wüßte.

auch feinen einzigen Fall , daß �ieUr�achege-
‘ habt hâtte , es zu bereuen. Sie hat eine Menge

der vernünftig�tenMänner "in ihren Staaten

aufgenommen,und i�dabey nicht übelgefah®
ten. Alles i�truhig, alles zufrieden, alles

erndtet die Wohlthat einer wei�enRegierung.
- Confiscationen�indéine hôch�t�elteneSachez

und betreffen wohl �eltenandere, als vermuth= .

“lich�chädlicheBücher, oder wo die Regierung
den prote�ianti�chenGei�tlichennicht entgegen
�eynwill, um dem Vorwurf der Intoleranz
aus dem Wege zu gehen z oder auf fremde Re-
qui�itionzdoch weiß ich von allen die�enkeine

Fâlle. Leipzig i�teiù Handlungsplayt,woo

auchAr�enikverkauft wird, warum �ollteman

Dingeverbieten, die man bald würdigenkann,
was �ie zu bedeutenhaben. Spreu muß�ogut
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feyn toie Weizen5 riendas.tvird er�terefürlets

tern an�ehen. "E
Die chur�äh�i�cheRegierunghat

Zutkrauenund Liebe zu den Unterthanen,und

die�etoird erwicdert. Sie thut alles, toas

manche andere Staaten für Revolutionsmittel

an�ehen,und fein Men�ch-denktdaran. Ein

Beweis, daß dann die Revolution vorbereitet

tvird, toenn eine Regierung dur< Ergreifung
heftiger Maaßregelnverräth,daß�iedazu An-

laß und Ur�achegegeben habe.

Die Sach�en haben gewißehe alle jacobi-
ni�cheSchriften und Pièces incendiaires geles
�en,als andere Nationen, und die Sach�en

haben ihre alten Prinzipien béybehalten,und

�indihrer: Regierung völlig treu geblieben.
|

__ Selb�t.Frankreich, hatte es einen Fries

drich den Großen oder den Churfür�tet
von Sach�en zum Regenten ‘gehabt, niè

rourde der Nation die Idee eingekommen�eyn,
eine Revolution zu bewirken. Ein guter Res-

gent, ein gutes, treues Volf — eip �hle<ter

Regent — ein unzufriedenes Volk, Und bald

werden die Nationen den Canon fennen lernen :

GerechteMa
—

NENzuge;

horchen,DL
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- Ungerechte,tyranni�cheRegierung=—

Necht, die Ketten abzuwerfen, die gegen

die Verfa��ung.�ind.

Dies i�eine untoider�prechbareEberle.
Sagt das Gegentheil, ‘und ihr �prechteine

Narrheit aus. Es giebt keine Documente, die

Regierungen berechtigen, die Rechte und Ge-

�ezeder Unterthanenmit Füßenzu treten , ihre

Freyheiten zu vernichten,und ihnenzuzurufen :

Es i�teuch Pflicht, Gewaltthat fur Recht, Uns

terdrúü>éungfür Privilegium, und militairi�che

Macht fúr ein Codicil zum Ge�ezbucheanzu�e-
hen. Der Régentreprä�entirtden Ctaat, ihm

den Dolch der- Knecht�chaftin den Rücken �os

�en,i�tdie Handlung eines Bravo, und das

bey zu �agen:du bi�t�chuldiges zu leiden , i�t

__

Über�chwenglicheTollheit.

Im gebildeten Europa bis an die Grenze
der de�poti�henStaaten toil ich nicht hoffen,

daß es einen einzigenStaat gebe, der jene

Grund�ägezu be�treiten�ichbefugt glaube. Es

möchten�on�tenbald Brennne��eln,Belladons
na’, Wolfsmilch,Nacht�chattenund andere

giftige Kräuterüber �einenGefilden toach�en,

und der Wanderer fragen: Wer herr�chte
ehemals in die�er Wü�te?
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Kein guter Regenthat je die Ab�ichtgehabt,

�einVolk zu unterdrücken,�ondernes zu regies
en. Er wird jene Cathegorie mit Vergnügen

|

“in Schutz nehmen, teil er nie die Ab�ichthätte,

dagegen zu handeln, Erwird es �onderbarfine *

den, wenn �iejemand bezweifelnwollte. Er
wird �agen: wir Regenten berufenuns auf die

Unverletzbarkeitun�ererVerfa��ungzwir mü�s

�enjene der Nationen nicht anta�ten,. �on�ten

heben wir die Unverlegbarkeitauf. Wir mü�s
�endie Rechte des Volks ehren, damit es die

un�rigen ehrez wir. mü��enes niht drüceen,
damit es nicht gegentwirfkez wir mü��enihm
feine Fe��elnanlegen ; damit es niht Ur�ache.

erhalte , fie abzu�chütteln., Öder �ollte�ichder

Wurm nicht krümmen,den ich trete ? der Tyger
nicht wehren , den ich zu fe��elngedenke? der

Lôwe wie ein Schaafgeduldig die Füße den

Ketten hinreïchen,und nicht einmal brüllen?
» Wer Prâäten�ionengegen die Natur macht, der

begehrt Nichts — werdet Tyrannen , und eute

Völker werden frey toerden. Werdet Väter

der Nationen,und �iegehorcheneuchmit Freus
den. Jh euren Foderungen�eyVernunft —

“und alle Wei�endes Landeswerdeneuh un-

terin img äs

1
Í

S N
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Sach�en-Weimar.
7

Ein �{ôdnes,angenehmes, fruchtbaresLand,
“mit �{dnenNaturan�ichten.allenthalben ver�és

“ hen. ‘Unter den Unterthanen findetman Wohls

�tandund Zufriedenheit.
. Es i�bemerkungswerth,daß alle Für�ten

des �äch�i�chenHau�es, beyder Linien , gutey

treffliche und nachahmungswürdigeRegenten

�ind. Nirgends hat die Erleuchtung der Vers

nunft mehr Schuß gefundeny als unter ihnen.
Weimar i�t ein Sammelplatz größerMänner.

Göthe, Wieland, Bertuch, Bode, 2c.

�indoder waren Schrift�tellerdes allerober�ten

“Ranges, und �elb�tBerlin hatte Männer

die�erArt, in. die�emFache, nur wenige. Jena
-hat die berühmte�teUniver�itätin ganzDeu t <=

land, und i�fa�tdurchaus mit Männern be-

fet, deren Werke berei�en, was �ie�ind.

Nichtnur ermuntert der Herzog die Wi��en-

�chaften, auh Kun�t und Indu�trieerfreuen

�ich�einesSchutzes.Die Kun�t�chulezu Weis

mar übertrifft alle andere die�erArt, nach der

zu Dresden, im ganzen deut�chen Reiche.
Herr Krauße hat �ichviele Verdien�teum �ie

erworben. Das JIndu�triecomptoiri�teine

wirke
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tvirklichmei�terhäfteAn�tält, von einem einzelé
nen Manne von Genie angelegt, den man im

Werke �elb�tbáld erkennt. |

|

Von hier aus verbreitet�{ dèr gute Gêz

f{mad> in Moden » Ameublement und Gegeni-
�tandenjeder Art über ganz Deut�chland.
Das Journal des Luxus und der Moz

den hat vor allen Zroergen die�erArt, die iri

Berlin und anderswo herausfommen ; den

Vorzug, daß es unterrihtend und wohlthätig
für �eineLe�erzugleich i�, und eben �ofür Ges *

�undheitan Leib und Seele, als für guten Gez

\hma> überhaupt�orgt.
;

Die Stimmung der Unterthanen i�auch
hier für den Régenten. Zwey Dinge �ehen�îë

ungerne, toie allenthalben alle Völker Deut \<=-

lands, den Kriëg gegen Frankrei<-

und die — Emigrirten,

Der Krieg gegén Frankreich,

So weit ih in Dêéut�hländ käm, 6 -

eit fänd ich die Stimmung der ver�chiedenen
Staatenbewohnerde��elben„gegen den Krieg."

Es fonnte nicht fehlen, daß nicht alle Vól-

kervon Europa �ichúberzeugenmußten , dab
h QD i:

S
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-der Krieggegen die féanzfi�che Republif

in Krieg gegen die Freyheit und Rechte alter

Nationen �ey. Die „Republik“ ehrte die

„Rechteder Völfêr ; und befkriegtebloßeine Coa-

lîtion, die �ichzu einem ein�eitigenIntere��e

‘der Königswürde verband. Die Für�tendes

deut�chen Reichs wurden mehr hineinge=
ri��en, als daß �iefreywilligbeytraten. Die�e
allein hatten das edlere Intere��eder Erhaltung

der Întegrität von Deut�chland, die man

für beeinträchtigethielt.
Die. Mehrheit der Coalition verur�achtey

daßdie�erGrund vor den Planen der Monar-
chen nicht beobachtet toerden konnte, die den

Nationen nicht lange ein Räth�elblieben. Sie

«�ahen,daß die Regenten nichtfür ihre Staaten,

�ondernfür ihre Per�onenfochten , und fürch-
|

teten von dem Siege der Coalition ihre Unters

drückungund ein allgemeines Sy�tem von D e-

�potismus, Sie bemerkten die Anfänge

- die�erRegierungsveränderungenin Europa
an denallmóhligenVer�uchen,womit einige
Regenten des fe�tenLandes auf die Denffrey=
heit der Unterthanen wirkten ; aus der Verach»

tung, womit �ieGe�etzeund die fie vertoalten-

den Corps behandelten, und aus den willführs
ZF #F
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lichenVerbannungender vernünftig�tenStaats-

bürger,die �olchePlane nie unter�tützthaben
würden.

Die�eGeidaltthatendie man in Monare

chièngegen den Gei�tder Staatsverfa��ungans

zu�ehenberehtiget war, entfernten alle Natios
nen, die einen geheimen Plan ahndetén,von

der Coalition , und neigte �ieauf die Seite der

Bertheidigerder Freyheit und Rechte der Völe

fer. Der einfache Ver�tand des gering�ten.
Landmanns , wie das cultivirte Talent der Vers

|

nunft höhererCla��en,empörten�ichgleichgee

gén ein Unterdrücungs�y�tem,das in gewi��en
Reichen nicht mehr zweifelhaftwar, da es die

Erfahrung mit Thathandlungender Regenten
documentirte.

“In die�emKriege wurden die Schätzeder
Nationen , die für allgemeineBedürfni��ebe-

�timmt,und zum Schuß und zur Unter�tüzung
der Unterthanen ge�ammeltwaren, für das

Intere��eder Königswürdeund der Regenten-
plane alleï�iever�chwendet.UngeheureSums

men wanderten über die Grenzen, Schulden
tourden auf die Staaten contrahirt, und jeder
in Mangel und Armuth ge�türztz Uebel, die.

dann er�trecht bemerkbar H
wenn einmsl
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das Wohl der Staaten jene Summén zur Ver-

theidigung des Ganzen nothwendig machen
ird.

Doch waren jene Schätzeweder für die Re-

genten , nicht aber für die Nätionen verge-

bens ver�chwendet. Er�tereerkauften dafür
die Klugheitsregel,daß alle Gewalt gegen ein

nach Freyheit lehzendes Volk um�on�ti�t;daß

die Liebe zur Freyheitzje�tärkerder Dru i�t,

“_je�iegreicherhervorgehe; daßDe�potismusim

Kampfegegen Freyheit immer unterliegt ; daß

man eine Nation nicht reizen mú��e,die in

Ma��eälle Autorität erdrü>tzdaß die Natio-

“nen und ihre Rechte Achtung verdienen, und

daß der Name „MRegent"”kein Freybrief für
Verbrechen gegen die Nation �ey.

__

Die Nationen lernten dafüt ihre Stärke

kennen, tourden mit ihren Rechten bekannt,
und geneigt, �ie�obald:zu’ vertheidigen, als

das* Maaß des De�potismus überläuft. Sie

erfuhren dafür,daß die Energie in der M a��e
des Staats liege, der die Hülfsqüellenbears

_

beitet, die Bedürfni��eliefert, die Armeencoms
ponirt, und ihre Bewegbarkeit möglichmgcht,
Sie giengenin ihren Ideen auf Schlü��eüber,

und�agtenzu �ih�elb�t; Sollte es unmöglich
: —
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feyn, die�eHúlféquellen,die�eStaatsbeyträge,

die�eLieferungen un�ererIndu�trie und Be

trieb�amkeit,niht mehr in die Canäle des alls

gemcinen Staatswohls zu leiten; die jeßò�ich-

in lauter Seitencanále,die vom allgemeinen
Staatswohl abführen,ergießen?Sollten wir

nur be�timmt�eyn, ewig in Sklaverey zu.

Schmiedung der Ketten zu arbeiten, und bey=

tragen, �ieuns �elb�tanzulegen? So i�tdie
-

Gei�tes�timmungaller Nationen, die unter
deni Druckder Wilfkühr�eufzen.

2

Die öffentlichenZeitungen vollendeten eis“

nen getoi��enGrad der Aufklärungdes Volks.
Sie la�en die ver�chiedenehCon�titutionen
Frankreichs, und wurden mit den Rechten

der Bolker bekannt. ‘DieThaten der Republis
faner- �hwelltenihr Herzauf. Einer ‘�agte

zum andern: Das thut das Volk! Die�e

Zeitungen vertraten die Stelle einer pragmati-
�chènGe�chichtevon dem, toas: eine- ganze ver-

'

einigte Nation vermag , und wirkte mächtig—“

legte einen Grund. — zur Vor�ichtder Regens
ten; zur Milderung der Regierungen „ denn �ie
legte auch den Grund bey dem Volke zur Kennt=.

niß�einerStarke.

Die�egegenwirkenden
Ke��els�eztençikiz>
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germaßen,befoñdérsbey den klugernRegenz
ten, die Verhältni��ezwi�chenihnen und dém

Staate ins Gleichgewicht. Das Volk überließ

guten Regenten mit Freuden �eineGewalt und

Macht. Gute Regenten trugen Wéisheit und

milde Verwältung in ihren Erfolgen auf ihre
Unterthänen.

Înde��envergäßendie Nationen das gola
deñe A. B. C. nicht, das �ieaus Zeitungen
und Calendern, bis auf den hinfkenden B os

ten, erlernt hatten. Alle vereinigten �ichin
der Behauptung : „Kein Krieg gegen

»yFraûkreich, denn er i�tein Krieg ges

»gei ein Volk, das uns kichts. ans

»vgeht!”
“Die�eStimmutig wurde dadurch vermehrt,

daß die Völker hie und da Kriegsbeyträgelies

fern mußten. Der Krieg der deut�chenFür�ten
war nun tvohl eigentli kein Krieg für Unterz

drückungund gegen die Freyheitz �onderntür
die Integrität des Reichs. Wo i�taber
der Uñterthan immer fähig, Wahrheit von

- Schein zu unter�cheiden?Er glaubt das er�te,
"

pnd giebt �eineBeyträgewit Unwillen.

WüßtenDeut�chland s Bewohnèr,daß
feineFür�tengege ihren Willen �treiten; weil
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die Heere der Coálition ihre Staaten über-

�hwemmten, und die Fréyheitihrer Ent�chlü��e
láhmtenz wüßten/�ie,wie gerne fie den Frieden
die�emverderblichen Kriege, der Deut�chland

zum Schlachtopferder Coalition gemacht hat,
vorziehen— doch, tvas �age‘ich? Sie wi��en

es, lieben darum ihreFür�ten„ und �indruhig.
ga

ie +t

Dié Emígkirten.
Der Herzoghat einen oder mehrere Emi,

grirte um �einePer�on. Ver�chiedeneUntere

thanen y die ih �pray bemerktendabey: Und

das i�tnicht gut. AufrneineFrage: War-

um®Terhielt ih die Anttwodrt: Wein die �e

Herrn dem Volke gut wären, �ohâts-
ten �ie _ni<t nöthig gehabt, aus

Frankreich zu géhen. Nun �ehenSiepz
mein Herr! �olche Männet können

und werden nie gut von den Unter-
thanen reden, und das hat dann �ei-
ne Folgen. „Wie �o?” Un�erHer-
zog i�tein vortreffliher Herzógz-aber

man wid älter. Das Alter macht

mißtraui�<hzund wenn denn ein �ole
her emigrirter Bla�ebalg den Fumé

24
;
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ken anblá�t, fo fann daraus fúr die
Unterthanen leicht ein großesFeuer
werden,

Der Mannthofort: Wir éztblen
gegenwärtig eine Abgabe für ein

Eorps Ehaf�eurs, die zum Contin-
gent'be�timmt waren, aber noh nicht

abgegangen �ind. Die�e Auflage i�k

uns lá�tig, und wir fürchten, �ie

möchte nicht �o leiht abgenommen,
als aufgelegt werden kfönnenz denn

die Emigrirten werden immer �agen:

Man muß das Volk kurzhalten,

Der- Mann

-

fuhr fort: Wären die�e

niht, der Herzog, der ein �ehrguter

Für�ti�t,wúrde uns bald davon bes

Freyen. j

Das wird er. Bey Gott, Freund!
verkennt eurenFür�tenniht, und habt

j Zutrauen.E e

Der Politik mag esangeme��en�eyn,reiche
Emigrirte aufgenommen zu haben. Oh es

aber dem Verhältnißzwi�chenFür�tenund Un=-

terthanen angeme��eni�t,�ieum �einePer�on,
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zu dulden , die�eFragembcte“ihmt ganz

bejahen.
:

Der Mann hatte nicht tiiedk,der bemerk-

te, daß der, der das Volk liebte, niht Ur�ache!

hâtte auszuwandern die zweyte Art, unter
- Robespierrez,. ausgenommen.- Die er�ten*

Ausgewanderten be�tehenfa�tdurchgängigaus

Adèl und Gei�tlichkeit.Der Verlu�tder Feus

dalre<te, um tvelchedie Nation beyde Stände

. brachte, hat ‘ihnen einen bitterkeitsvollen Haß.

gegen alles beygebracht, was Volk oder Nation

heißt.

-

Die Galle der-Gei�tlichenund Adlichen
�chwärztjede Empfindungdie�erLeute,und
�ie�prehenmit einer Wuth gegen das Bolk„
die úber alle Be�chreibungi�t. Umdie�eStám=

me der Franzo�en, die beydenprivilegirtenCa-

�teny genau fenñen zu lernen, habe ih wi<

mehr in ihre Bekannt�chafteingela��en,als ich

�on�tauf jeglichenFall gethan haben würde.

Das Re�ultatdie�erBeobachtungenwar,

daßih die Republikglúcflih�c<hägenmußte,
©

die�ebeydenStände ausge�to��enund verlohren

zu haben, Die Sitrenlo�igkeit, die ihnen eigen
i�t,über�chreitetalle Grenzender Vermuthung.
Sie habeneine Menge- La�ternah Deut�<h=

land ‘Adradie theils unbekannt ; theils
: SS 5
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hoch�t�eltenwaren. Die Frechheitim Ausdru>

\{ont fein- Alter und kein Ge�chlecht.Die

Spielwouthhaben“�ie"ber großeStádte geo

bracht, wo man �iejezt �chonöffentlichduldet.

Frankfurt am Mayn: hatte im Jahr 1795"
fein Wirthshaus von Bédeutung, in welchem

richt dffentlih ge�pieltwurde. Sie haben die

Krankheit, die gegenwärtigden. Namen mal

de Naples in den Ramen mal des Emigrés

veränderte,allgemtiner gemacht. Dies öffents

lich am Ti�chezu �agen,und Mittel dagegen
�ichauszubitten, und Vor�chriftendagegen zu

eïhálten'; �elb�tin Gegenroart von Brat
mern, gehörtzum Ton.

Dies ge�chahin meiner Gegenwart in einem

Mirthshau�evom er�tenRange. Nimmt mam

die ausgetvanderten Prie�ter,von denen es be-'

�nders in Erfurt“ wimmelt, �oi�tauch von

die�en wenig Gutes’ zu �agenund zu/erwarten.
Tl’faut écraser la Nation — anéantirle P euple,
‘j�tder immerwährendeRefrain ihrer politi�chen
Ge�präche.Reden! �ievom“ “Nationalconvent,
�oge�chiehtes mit �häumenderBosheit. Les

_écartélertout vif — faire déchirer par deg

chevaux — les mettre en pièces# dies find

voch-diewilde�tenStrafen 7 womit�iedié Res

ve
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prâfentantenbereits in Erfurt belegen, und,

wahrlich!belegen würden , wenn �ie�ie in ihrs

Gewalt bekamen. Jhre Wuth, Sittenlo�ig-
feit und Spiel�ucht giebtk'jener des größern
Theils des Adels nichts nah.

Es i�tkeine Regel ohne Ausñahwme.Fh
fand unter die�enStänden einige würdige

Männer, die dem Strom dek Hofpatthey gés

folgt waren, der �iemit hinriß. In Ei�er&<
�prichtman mit Achturig von Duo de Monte

morenci und dem Efzbi�choffe “von

Rheims. Die, �oih per�onlichkennen lernte,

hatten ein Sy�temder Judifferenzergriffan 5

und �chienenes zu bereúeñ, ausgervandert zir
�eyn. Einer �agtemir : mais — qui Anurait

cru que la Nation. fera des miracles? Dies

beroei�t,daß manchen der Irrthura induzirtes
als toerde die Coalition’ allès wieder her�tellèn.

Et qui aurait cruz,’ �agtedef�elbe,que cetre

Coalition ne fera tout-à-fait rien y

Alle rechtlichedeut�cheUnterthanen 5 denen:

bie Ehréè, die Tugend’und der Wohl�tandihrer:
Fämilien lieb i�t,�ehendie \{<lê<te“Art von

Emigrirten , derèn! Zahl. ganz úbermäßigi�p
mit Recht höch�tungerne in ihren Städten und

Wohr.ungen,Bekanntmit ihrer Gruud�ägen»
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die-hoc�tde�poti�ch,”und mit ihren Sitterz "die.

ab�cheulich�ind,glauben �ie:éiner �eywie

der andere, und �ehen.�iemit Zittern um

ihre“Regenten. Selb�tder Be�te,glauben�ie»

“�eyein Volksfeind. Sie fürchten den

Mißbrauch ihres ein�hmeihelnden We�ens,

die Eindrücke ihrer Rai�onnements, die Wirs

kungen ihrer lebhaften Dar�telungsart¿ und

das Verführeri�cheihres Vortrags. Was könn=-

tez zum Bey�piel,auch niht ein St. Paterne

in Potsdam für Preuf�en �chaden,wenn

der König nicht ein Herr von gutmüthigen
Charafter ware ?

Eben�o �inddis ekithzinnndesHerzogs
von Weimar ohne Noth in einiger Be�orge

niß. Ein fe�texCharakter ándert �eineGrund=-

�age�oleicht nicht. *
y

In Erfurt i�tes- etwas anders. Ein

Coadjutory wie Dahlbergy, weißMaaß und:

Ziel zu �egen. Auch�ind.die Bürger von E r=

Furt nicht die geduldigen Schäafe „ die alles

ertragen, und mü��enge�chont;werden. Das

Exempeldes Officiers, der ihnen Abbitte thun

mußte, wenn ihm �eineHaut und �einLeben:

liebwar, ‘i�allgemein‘bekannt.?Glücflichere
wei�eregiert �ieeinHerr von philo�ophi�chenx
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Gei�te,von großenEin�ichtenund bekannter

Staatsklugheit. Er hat bereits den Bürgern
einen Theil der La�tabgenommen, die �on�ten
die armen Prie�tererhielten. Bey einem folchen
Gei�tehabènVorurtheile feinen Einfluß, und

er ver�tehtdie Grund�atzeder Emigrirten zu

würdigen.Be�äßeDeut�chland lauter gei�t-

lihe Für�ten�einerArt, ich würde es für eine

Thorheit halten, Säcularifationen vortheil-
haft für Staatenzu halten, die durch �ieres

giert werden.

Daßdie Be�orgni��eder deut�chenNationen

nicht ohne allen Grund �ind,das bétwei�thie
und da die Einführungder Grund�ätzeder letz-
ten franzö�i�chenKönige,der um �i greifende
De�potismusy die lettres de cachet, die Exi-
lirungen, der Zwang der Pre��e,die etablirten

Congregationen des Jndex, die Be�hützung
der Pfafferey7 und die Bemühung,EEla nds

PES auszulo�chen.
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Was fúr politi�cheGrund�ätze,in

Beziehung auf das Jnnere und

‘Aeu��ere, �ollten Deut�chlands
kleinere Für�tenbefolgen?

Sn Beziehungauf ihre Staaten wäre es

gut, tvenn �ieVortheile von der Emigration
ziehenwollen, �ebe�ondersfür �ichanzu�iedeln.

Mögen �ieimmerhinStädte oderDörfer anle-

gen; und ihren Gemeingei�tunter �ichbehal-
ten, ünd'ein�ehenlernen, daßSittenänderung
dem Fortkommenund Aufblühen ihrer neuen

Coloniénothwendig�eyz mögen�ieimmer Aufs .

nahme erhalten; und Schutzgenießen,ih wil

es ihnen niht mißgönnen. Aber �iemit der

Rafion vermi�chen,deren Sitten und Charafs
fer �ieverderben y dies würde ih nie rath�am

halten. Jchwürde das klugeBey�pielder ru�s

�i�chen“Monarchinbefolgen, und �agen:Hier
habt ihr eine Gegendzbauet euh Wohnungen
und Häu�er,oder Paltá�te,was ihr könnt und

vermdgetz hier i�tLand, bebauet und be�teut
es zu eurem Unterhaltez nehmt Handwerker
eurer Nation , die eure Bedürfni��ebearbeiten,
und errichtetManufakturen und Fabrifenz ich
will euh �hüzen;nur �eydfreu, arbeit�am,



fleißig, und verlangtkeine Vorzúgevor meinen

übrigenUnterthanenz ihr �outFreyheiten ‘auf

�olange haben, als �ieeu nothwendig find,
‘eucheinzurihten, und den Grund eurer Wohl=
habenheit zu legenz' werdet gute Unterthaneny

:

aber belä�tigetmein Völk nicht.
Jch würde �ievoù meinemHofe entférneh,

ohne ihnen den Zutritt zu vêr�agen, weni�ie

meiner Hülfe bedür�tenzih würde ihnen zum

Tro�te�agen: Sobald eure Grund�ätzemit jee
nen meiner Staaten harmonirenz �obaldiÿr
die�esLand als euer Vatérlandanzu�eheneuch
würdigmacht. �obaldihe éuchzu inländi�chen

Patrioten gebildet habt; �obaldéure Kinder y,

Kinder des Landes �indund es verdienen z ében

�obald�olleneuh Ehren�ieltenund Ueniter ,
glei meinen übrigenUnterthanen , im Lande

ofen �tehen.Verge��et, wennihr könnt, das

Vaterland, das ihr verließet, und fe��elteu

fe�tan den Staat, der euch aufnahm, und

gültigeAn�prücheauf eure Ekkenntlichkeithat.

Auf die�eWei�ewürden , ohne La�tder Un-

terthanen, und ohne ihnen gerechte Veranlaß
�ung’zu Be�chwerdenzu geben, ddeliegende
Gegendenangebaut und bevölkert,und den

ag R Nahrungszweigefür ihreStas
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tung erdfnet werden. Sie würden,um ihre
eigene Ge�ell�chaftzu erhalten, ihre La�terver-

läugnen.An das Intere��ezahlreicherFamilien

gefe��elt,würden �ieauf Einführung guter

Sitten bedacht �eyn,weil die Folgen des Las

fers, die jeyt die deut�chenBürger plagen ;

auf �ie�elb�tzurüfallen müßten. Dadurch
wáre wirkli für fe ge�orgtund �ieglücklich

gemacht. |

Sobald der Krieg beendigeti�t, und

- Deut�chland Friede hat, eben �obaldmüß-

ten die Auflagen»,welcheder Krieg veranlaßte,

aufgehoben werden, um die Unterthanen zu

überzeugen, daß ihre Vermuthungen Jrrthum
waren. Bey der gegentoärtigenStimmung der

Völker i�die�esum �onôthiger, und das jeut

be�tehendeVerhältniß von Volfskraft gegen

Regenten�chwoächemacht es nothwendig. Ich

__twerdedie�es im Folgenden be�ondersnache

wei�en,
Die Politikder Für�ten,“inBeziehung

auf das Innere, be�ondersvon Sach�ens
Grenzean,» bis zum Rhein�trom, erfordert :

dem Landmannè Mittel und Wege
nachzuwei�en,wie er �eine,durch den

hohen Getreidepreis gewonnenen
Capi-
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Capitalien-auf Fonds anlege, in des

nen �ie�inkenund ihm die bloße B es

nußzung nachla��en.Die�es�tehtebenfals
in Beziehung auf den folgendenWb�chnitt,auf

welchen ih den Le�erverwei�e.DerjenigeFür�t,
der �oglü>lichi�t,ein Locale zu be�itzen,tóo

die�esanwendbar und möglichi�t;der neue

Etabli��ementsin unangebauten Ländern fors
wirt, odet , two Ueberflußan Waldung i�t »

durch Radungender�elbenund Anlegung neuer

Dörferdie�elbenanlegt, und den Capitalien bes

�izendenLandleuten�ieantoei�et, um �iefür
ihre Kinder anzubauen z die�er Für�twird
Wohlthäterfür das Volk , das dann einen

nützlichenGebrauch von �einenVortheilen macht,

und �orgtzugleichfür�eineigenes Intere��e,da

die An�iedlungneuer Familien, und die Etablis

rung neuer Ort�chaftenund Aerbau in Gegen-
den , dieer�turbar gemacht werden, der Be-

odlkerung/,der Indu�trie, dem Ertrag des

Landesreichthumsin vermehrten Produktenund

den of�entlihenEinkünften des Staats, äu�-

�er�tzuträglichund vortheilhaft �ind.

Der Landmann, der gegenwärtigim Durch-
‘�chnittreicher an baarem Gelde, als liegenden

Srúndeni�t, zieht�on�tenvon �einenGewinne
:

:
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wenigenVortheil. Er ver�tehtnichts be��er7

als �ienah �einemStande zu benutzen, und

die Vermehrungdes Ackerbaues i�tdie Seele der

Staatswirth�chaft.
y

__JIn Beziehung auf das Aeu�fere

zeichnet der ge�undeMen�chenver�tandden Für-

�tenDeut�chlands einen andern Weg des

Benehmens vor, als hie und da gegenwärtig

einige ein�hlagen.Wo �ieSouverains in ihren
Staaten �ir.d,mü��en�ie�ichdurchaus nicht in-

fluiren la��en.Ein Monarch�ey�ogroßer vil,

fo hat er doh keine Macht, auch dem klein�ten

�ouverainenFür�tenGe�etzevorzu�chreiben.Ich
tadle die unrühmlicheNachgiebigkeitmit Recht,
womit �omancher deut�cheFür�tPräten�ionen
der mächtigern, die gegen alles Gefühl der

Vernunft und Men�chlichkeit�treiten,einräumt.

Eine ent�chlo��eneab�hlägliheAntwort auf

Forderungen, tvelche die Ehre vor aller Welt

compromittireny muß be��ereFolgen haben ,

“als eine feigeNachgiebigkeitnie haben kann.
Ich la��ejedenKennerder deut�chenReichs-

verfa��ungurtheilen, ob die kleinern Fürs

�tendie großen , oder die großen die

kleinern nöthiger haben. Jh glaube
das letztere, Sie würden �ich�on�tnicht �o
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�ebrbemühen,�i<Einfluß zu ver�chaffen,und

die: Mehrheit auf ihre Seite zu ziehen.
:

Und ge�etztauh — ihr �hlúgtes einem
Königeab , die Preßfreyheitin euren Staaten
zu unterdrü>en , Schrift�tellerund Verleger
de�poti�chzu behandeln— kann er euchdeßhalb
mit Krieg überziehen,oder {üßt eu< niht
die deut�cheReichsverfa��unggegen �eineGes

walt? Wahrlich die deut�chenFür�tenkennen

noch nicht genug , wie nothwendig �ieden Kö-

nigen und Monarchen �ind,und wie pe �ie
jene entbehren fönnen. :

Das Sy�temder Gefälligkeit,zum Nachtheil
e

der Chre, will mir eben�owenig gefallen. Nur

der Sklave hat Ur�achezu �chmeichelnz der freye
und unabhängigeFür�twahrlichniht. Nach-
giebigkeitund Gefälligkeitnehmen großeFür�ten
doch nur bloßals einen �chuldigenTribut von

denkleinern an, und verachten �ieim Grunde,
wenn �ie,im niedrigenBeroußt�eynihrerSchwä-

whe unterthänig�tdié gefordertenOpfer am Fuße
eines Throns niederlegen— da �ie�iehohe

_�{hâtenmüßten,wenn �ie�ieihnen verweiger-
ten. Die Demuth i�tein verächtlihesDing -

und bewirkthöch�tensMitleiden , denn �iei�t
das Re�ultat‘der Gei�tes�chivächezStolz und

:

i
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Edelmuth ver�chaffen�ichAchtung - dur �ic

\elb�t; denn �ie�inddas Re�ultateiner großen

Seele, innerer Kraft und\der Würde des Cha=

‘rafters.Zeigt den Größerndie letztenEigen-
�chaftenerhabener Seelen , und �iewerden euch

hoch�chätzen! Zeigt ihnen die er�tere,und �ie

werden eure Opfer annehmen und euch �o�ehr

verachten, daß�ieeu< — mit Complimenten
bezahlen, /

Leichtigkeit einer Revolution in

Deut�chland, bewirkt durch die

Mittel, deren �ih die Coalition
bediente, �iezu unterdrücen.

Wer den Gang der Natur- zu beobachten

Gelegenheit hatte, die in den men�chlichenHand-

lungen, nah dem gleichen Ge�etzeeiner unbe-

_ dingtenNothwendigkeit, im Zu�ammenhange
von Ur�acheund Wirkung, wie im Phy�i�chen

úberhauptverfährt, der wird es �icherklàx
ren können,wie es zugehe, daß, wenn der

Irrthum Plane zum Um�turzder Frepyheitan=-

legt , die zutretendenNaturge�etze,die Mittel ,

deren er �ichzu �einem'Zweckebedient, gerade-
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zu Mitteln zur Erhaltungder Freyheitums

ändern.

Die Coalition gegen Frclikrei:hatte

offenbar die Wiederher�tellungder Königs-
wúrde, wie Lord Landsdown ver�ichert,die

Etablirung eines allgemeinenDe�potismus,zum
Grunde. -

Hierzu konnte allein die Anwendung

militairi�herMacht und der baaren Hülfs=
quellen der Regenten und Staaten wirken. Die
öffentlicheMeynungkonnte nicht auf ihre Seite

*

treten, �ondernwirkte dem geraden Gange der

Vernunft gemäß,gegen den ganzen Plan der

Conlition in �einemvölligenUmfange.
Ein gewi��erGei�t�chwindelndenStolzes,

und die Beobachtung, toie unfreye Men�chen
�treiten,

' verleitete die Für�tenund Cabinette,
die Niedettretung der Freyheit für eine unbes

|

deutend leichteSache anzu�ehenzja inBerlin
hielt man es für nichts weiter als — für ein

Ha�enjagen — das innerhalb {ugsWochen
abgemacht �eynwürde.

è

Um die�erFreyheitsjagd ein völlig

orientali�chesGeprägezu geben , ahmte man

die Morgenländer nah, und um�telltedas

ganze Gebiet der Republik mit Jägern und

Hunden aller Nationen, um �iezu Parisz"?
R 3



362

als im Mittelpunkte,zu�ammenzudrängen,und

da�elb�tim Nee zu fangen.
*

_
UnglücklicherWei�ehatte man �ichbey der

|

Coalition verre<hnet z denn �tatteiner Ha�en-

jagdergab�icheine �chre>licheLötwenjagd, die

alleJáger aus einander �prengte, die�ihdars

aúf niht vorge�ehenhatten.

Ohne Bild zu reden : die Coalitionfam in

ein �hre>lichesGedränge. Sie er�chöpfte�i<

an Mann�chaftund Gekd. Die Veteranen blie-

ben auf den Schlachtfeldern , und die Schâte
ganzer Monarchienflo��enin die Ca��ender Ngs
tionen; und giengenaus dem Be�izeder Regens
fen in den Be�itzder Unterthanen úber. Dic�e

Er�chöpfunggieng �oweit » daß �huldfreye

Staaten, mit großenSchäzenver�ehen,�oarm

tourden , daß ihre Regenten das Land mit -

Schuldenbeladen mußten. :

So �trômten ungeheureGeldma��enaus

Preu��en,Oe�terreih, England, Hol
land 2c. in. die Gegenden des Kriegs�chau-
platzes und die umhergrenzenden Provinzen.
Die Menge des Geldes verringerte�einenWerth
gegen die Produkte , die der Krieg erforderte
gegen die Kriegs- und Con�umtionsartikel, �o
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daß ein Malter Roggenauf 16 Guldengau�s:
�tieg.

Hierdurch verlohrenalle Gien Re-

genten das einzige Mittel , wodur<h man Ar«

meen erhált, Kriege führtund Unterthanen zu
©“

Sflaven macht. Der Nervus rerum geren-

darum machte eine Leere und Trockenheit in

den Schaßkammernund Hülfsquellen, die

bis zu einge�tandnerEr�chöpfunggeht. Und

vo gerieth die�erNerf hin? Wo anders als in

den Be�igâller deut�chenUnterthanen, welche
die Lieferungenan Getreide, Stroh, Heu,
Ammunition u. �,wo, �ichIEE und

0s
bane ließen.

“Durchdie�etoelbdöhendoErfébitensdet
Regentenerhielten die Nationen die ganze Ma��e
aller Kraft und Gewalt in ihre Hände, und

verweigert der Unterthan die fernern Beyträge
zu den Ausgaben des Staats und der Unterhals
tung der Armeen , �o�ind1eutere�hondadurch
allein aus dem Dien�teder Regenten geri��en5“

“die �ienicht be�oldenkönnen , und werden mik

Bergnügendenendienen 5 die es fönnen. Die
Vorrâthe�inder�chöpftdie Regentenganz in

E Gewaltihrer Völkery und das durch jene
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Mittel, die �ieantoendeten,ihreMacht ganz zu

befe�tigen.

Die Stimmung der deut�chenBauern , die

�chau��erordentlichbereicherten„ i�tvölligdazu

eingerichtet, die Regenten zu einer milden Res

gierung und zu Vermeidung alles De�potismus
“

zu bewegen. Eine Unterredung, die Îh vor

einigen Wochen mit einer- ganzen Gemeinde

he��enca��eli�herBauern hatte , und die mir

höôch�tintere��antwar y betwei�etdas Ge�agte.

Es war an einem Sonntage des Abends ge-

gen �ehsUhr , daß mein Po�tillonan einem

Wirthshau�eim He��enca��eli�chenanhielt , und

mich beredete abzu�teigen,teil hier ein guter

Schnapps zu haben wäre. Jch that ihm den

Gefallen, und hatte nichtUr�achees zu bereuen.

Die ganze Stube �aßvoller Männer, alle Ti�che

rings umher voll be�etztz lauter �ámmigey

fe�te,ei�erneFiguren , wie der he��i�cheSchlag
berhaupt i�t, Sie �prachenvon den Franzo-
�en, und ih mi�chtemich auf folgende Wei�e
în iasUnterredung 2

Ich, Wie ich �ehe,ihr guten Leute, �o
�eydihr bey froher Laune! Eure Ge�undheit!
daßes immer �ogehe, und nie anders terde.
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Ein Bauer. BedankenMys&Fnun die
Zeiten �indgut. E

F<. Das will ih gerneglaubeny die

Bauern findjeutrèih wie Edelleute, und kóns

nen �ichetwas zu gute thun, das war weilaAV:
nicht al�o.

Ein anderer Bauer. Ja! Vitiscuen

wahr — die Zeiten, Herr, die ändern fich.’

S’war* auch nicht gut, wenn der Bauer ewig
der Packe�elvon Für�tenund Edelleuten �eyn

ites nichts fúr ungut, Herr!
= Jch.  Jch bin, Gott �eyDank, weder

e

ein
Fur�tnoch ein Edelmann, �ondernein ehrlicher
Mann der �ichfreut, wenn’s dein Bauern:

und Unterthanengut geht. Jhr zum Exempek
habt einen guten Für�ten,und euh wohlnicht

Ur�achezu beklagen,
Der Bauer, Ja Herr! wie man'snimmt.

Das ruinirte Freydorf will uns nur nicht aus

dem Kopfez, und hbren Sie, Herr! wenn der

Für�tnicht Wort hält, �obraucht’3 der Bauer

guch nicht zu halten.
Ich erkundigtemih na der Ge�chichtedes

Freydorfs , und erfuhr eine wahrhaft tragi�che
Se�chichte,die ich unter der Rubrif vone
�enca��elmittheilenwéde.

M

>
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Ich. IJ nun, ‘derFür�ti�ein Men�ch,
erwaht �eineFehler , �ogut wie ihr und wir

alle.
'

Der Bauer, Ne, Herr! �olcheFehler
|

machen toir niht, und Sie �ehenmir auch zu

brav dazu aus.

I <. Danke» danfe! Aber ihr thâtetdoch
be��er,ihr vergäßtes ; denn bedenft , euer:

Für�that Soldaten !

Der Bauer. Der Herr’ muß wohl tet

herkommen, daf Et das �agenkann. WeißEr

_15ohl, daßdie Soldaten un�ereKinder �ind,
ud hat Er in �einenLeben gehört, daß ein
Svohnauf �einenVater �chießt?

Î <. Da hat Er Recht, Freund! aber

man rimmt die Kindér von die�emDorf, und

_
rommandirt �iegegen ein anderés Dorf — wie

dannL

“DerBauer (indemerauf�pringt)—_—

Herry da i�tRath vor. (Erergriff bey
diefer Gelegenheiteine Flinte, die

hinter dem Ofen hieng, und �chlug
an), Was mepnt der Herr |. LOROS

__ Ich. Daß nochetwas mehr dazu gehört
Fceund ! #
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Der Bauer. (indem er auf �eine

Ho�enta�che �hlug , daß alles Geid

flirrte) Und dann haben wir das — und

“vielleichtmehr.als die hochge�chorneHerren 5

“die die Bauern �chinden.== -

Ich, Der Für�that auch Geld — unddie

Königehaben auh Geld — tie nun?
Der Bauer, Ja -Herr |! jwi�chenGeld

und Geld i�thalt ein Unter�chiedz bey fenenx

heißt's, wie du fomm�t, �ogeh duz-
aber �ehenSie, das Geld, das bleibt.

Undgeben Sie wir einmal Antwert,
- was

fann dann cin Herr, wenn �eineUnterthanen
nicht wollen? Kann er dann auch wohl einen -

Hund aus demOfen locken? Uns Herrwäch�t
das Getreide, die Für�tenmú��en'skaufen!

JI <. Freund! ichmerke dieFranzo�enhgdbey euchgewe�en. |

Der Bauer. Ja! das tvaren �ieA
vor vierzehn Tagenz �iehaben uns, da wir

Friede haben, nichts als Gutes gethan,

-

aber

wahrhaftigHerr,von �owas war die Rede nicht. -
Ein di>ker Mann, vermuthbkich der

Schulze. Das will ich ihnenerklären,Herr!
Sehen Sie, un�erFür�that alle Bauern in Res -

gimentergetheilt z wir habenFlinten» und
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Pulverund Kugeln, und an Courage fehlt es

uns au niht. Der König von Preu��enund
der Kaifer haben uns ihr Geld gebracht,und

�ehenSie, von den Bauern, die hier �igen
hat wohl feiner unter 20,000 fl. in �einerLade —

_Gut' macht Muthz nun ws der Vetsdie

ganze Ur�ache, |

F<. Eures Für�tenund at guten Herren

Gefundheity die ehrlicheLeute niht zum Teufel
jagen , und die Bauern nicht �chinden!

“

Die Bauern. Nu, wir bedanken uns!

“ch �agteLebewohl, und behieltdie�eWorte

in meinem Herzen, wie die Mutter GLNbey
einer andern Gelegenheit.

So fúhlt beréits der Bauer, daßalleKraft

von den Regenten gewichen, und zumTheil auf
�iéúbergegangeni�t. Dieß i�tallenthalben der

Ton y to der Bauer �ichbereicherte. Ein un-
>

gewöhnlichblühenderWohl�tandhat ihm eine

 Meitzbarkeit gegeben y die nur eines geringen
Stoßes bedarf, um in Auf�tandauszuarten,

Zu einer großen Explo�ionkann vielleicht eine

“geringeUr�acheVeranla��unggeben.
Der Reichthum bleibtnun wohl nicht ganz

‘in den Händendes Landmanns, abereben die�es

vermehrtdie Gefahr eher, als es �ievermindert, -
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“

Seine Abgaben �inddie�elben,und daß�iets

bleiben, dafürwerden �ie�hon�orgen. Das

Geldfließtal�onicht in dieCa��ender Regenten
zurück, És �inddie Händeder Handtverkers
in die ein Theil'abfließt, die eher bereit �ind,
dem Landmanne beyzu�tehen, als gegen ihn zu

�treiten.Die�esGeld, das die Schaßkammern
aller Regenten verließ, i�tin ei�erneKa�tengea

rathen, ‘die auf die Citfulation, der wenigen

Bedùrfni��ehalben , äußer�tgering einfließeny

_und wenn der Handel in einem halben Jahrs
. hundert �iezurü>brächte,�ogehörenhier Jahrs

hunderte dazu, ihm wieder Bewegung zu geben.
Es �indSummen, die für ganzeGenerationen

_größtentheilsge�unken�ind,und wie ein anderer

Landmann �ich�ehrrichtig ausdrücfte , ein

‘ei�ernes Capital für die Nothwehr
bleiben. : |

y

Außer dem Vor�chlag,den ichthat , wüßte

ich 1m weiten Gebieteder Finanzen kein Mittel

_zu finden, die�esGeld, ohne daß es der Landes

mannbemerke, in Circulation und dur Spes
__culationen �ievon da in die Staatsca��enzu

bringen. Es wird al�odie Staatskraft vieler

Regenten in den Händen�olcherNationen bleis

ben ; deren per�ónlichermuthiger Charakter
%
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fúr dîe Für�tenein Grundmehrvon Be�otg-
ni i

Alles,was ih hier �agr,' rede ih zur Wars
'

nungder Regenteny die auf den unglücklichen
Einfall koinmen könnten ; den Bogen des

De�potismusüber�pannenzu wollen, Zerrüt-
tete Finanzen 5 Artrneen, die aus Landeekin-

dern oder �olchenbe�techen»‘die mehrvom Bürs

ger als vom RegentenTebén z geläuterteBez

griffe y die jedém eine Regierung unter Ge�etzen
angenehmer, als jede unter Willkührmachez

ertoachtes Selb�tgefühlder untern Stände z
Moglichkeit, jeden Wider�ezungsplanmit Leiche

tigkcitdurhzu�eßenzdas Bey�piel,was eine

in Ma��eauf�tehendeNation vermag ,„ kurz alle

mogliche Ur�achenvereinigen �ih, Regenten ;

die ruhig herr�chenwollen, Milde , Gerechtig-
keit,Liebe zu Ge�eßenund Ordnung,Achtung

der Regentenpflichteny Schätzungder Men�ch-
‘heit und ihrer Rechte, Vaterliebe gegen ihr
Volk, und Neigungzur Men�chlichkeit,vorzús

�chreiben.Ferner �omachtes ihnen eine �tken=
»

gere Oekonomie inden Finanzen, �örgfältigere
“AbhelfunggegründeterBe�chtoerden,Und einte

Aufmerk�amkeitauf die Entonxs nothwendigy Z
die dent Uiterthan ein Greuel find, und dien
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der Negel den Erund zu den Mißver�tändni��e

ztvi�chenRegenten und Staak legen.

Ehe die Regenten eine Revolution abtoare

ten , die für �ieimmer unglüctlichausfauen

muß , �ollte�iedie Ueberzeugung, daß die

Staatsfkräfte-und die Mittel in die Händeder

Nationen übergegangen�nd5 und ihneneine
fraftlo�eSchwächezurückließ,dahin bewegen-

lieber unaufgefordert alle die angemaßtenRechte

der Willkühr aufzuopfern z die Leibeigen�chaft
der Nation unter �olchenUm�tändenaufzuhe=-
benz den Ge�eßzeneine unveränderlicheHeis
ligkeit zu geben , die �elb�tder Regent zu ehren

fürPflicht hâltz- und mit einem Worte auf
jene Rechte Verzicht lei�ten,die nur dazu diez

nen fönnen, Bö�es zu thun, und die allge-
meinen Rechte der Men�chheitzu beeinträchs
tigen.

Der gerechteund gute Regent toird die�e

Vor�chlägeder Erhabenheit eines Charakters,
der nie Bö�eswün�cht,nie unterdrücken,nie

Ge�etzeund Rechte verleben7 nie �eineeigene
Pflichten übertreten till , völlig angeme��en
finden. Er wirft damit nur das Schwerdt hin=-
weg, das ihn �elb�tverwunden muß z nur

die Ur�achen,die �einerRegierung und Exi�tenz
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Gefahr drohenz nur verächtliche,{ändliche
Vorrechte, deren �ichkein biederer Für�tmit

Dergnügenbedienen kann, und deren Antens-

dungimmer den Stachel der Furcht, der Ang�t
und trauriger Be�orgni��e�chre>licherEreigni��e

“

zurúläßtz oder vielleichtgar einen noh �{<áds

lichern Irrthum, einen Traum von Sicherheit
zur Folge haben y inde��endas Schtoerdt über

ihrem Scheitel hängt, und das Haar, das es

befe�tiget,ein Hauch zerrei��enkann.

__

Sollte es denn wirfli< �o�ter �eyn»

“dem De�potismuszu ent�agen,und ein Reich
der Vernunft und Ge�etzeeinzuführen? Ges

wiß das Herz der Regenten i�tnoch niht ganz

unfühlbar für ihr eigenes, und das Glück ihrer
Staaten — ihr Ver�tandnicht �oentnervt, daß

�ienicht ein�ehen�ollten, ihr eigenesJuntere��e
“

erfordere es. Warum vermag es der Churs

fúr�t von Sach�en,und �o viele andere ?

Wer will, der vermag alles ; tvarum

nicht �oetwas Leichtes,Wohlthätiges,und das

den herrlich�tenStrahlenkranz übereine Krone

breiten würde y die den er�tenSchritt zum Heil
der Regenten und Völker wagt 2

Prüúfetdie Männer,die euchdavon abrathen,
“

Regenten!und ihr werdetfinden, daß-niedrige
;

Getoalt-
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Géemwalttdat,Tyrannep�ucht;eigentlichesJn-

tere��e,�<hândlicheSchmeicheley, oder die bose

hafte�teVerräthereydaran Schuldi�t,
|

Oder toar etwa ein Mare Aurel, der

Rom vom De�potiomusbefrepyentvollte, aber

ungluclicherwei�e,die�esgroße,Unternehmen
auszuführen,zu früh�tarb,ein �<hwacher,elen-

der Regent? und glänzt�einName nicht unter

den erhaben�tenaller Für�ten?War Friedrich

derEinzige, der nie davonGebrauch machte,
‘als zum Wohl �einerStaaten,ein verachtlicher
König? Hatten Sparta’ s Könige nicht noch:
immer ein weites Feld vor �ich,Chre und Uch-
rung zu erwerben y ob. �iegleich niht das Recht
hatten; Bö�es zu thun, oder mit andern

Worten, De�poten zu �eyn?Befreyt eure

Unterthanen �elb�t,und �iewerden euh mit
“

Freuden gehorchen, und rie einem Gedanken

von Revolution Play geben. Unter Ge�etzen
alleine blúhendie Staaten empor, erheben �ich
die Finanzen , der Handel und- Jndu�trie.Sie

find zarte Pflanzen, die das Unkraut des Des

�potismusleicht er�ti>t;�iegedeihen bloß im

Lande’ einer -rechtlihen Freyheit, unter dem

SchußheiligerGe�egeund Verordnungen. Sie
entfernenden Frethum, der in der Regèldie

S é
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ÆŒWillfüßrVoglaitek2sundrautigePs nd
Miho «dio

Wer és. für:Ehre hâlt, SklavenzuSedeed
A�en,’dêrmuß hic gefühlthaben, roases heiße,

Freme Mén�chekt:zu- regieren. Fragt-dik
Theöôlogen,und’ �ilewerden euch �agen:De

pot i�chi�t die Regierung des Teufels,

‘Fragt:dieMorali�ten,und �ietverdenieuch�ägen:

Üeber freyeGe�<höpfeherr�h<htGott!—
Wer i hun das würdig�teMu�ter:zur Nachah=

mung 2-Dener�tenmalt die theologi�che�{<dne

Kuhn�t“-mit-�chrèé>lichenKlauen, ‘und �hoarz,

nach der Farbe �einerSeele. Lettern malte
Rah hael, iwieev’�eineArme durch die Unéndz-

lichféitbreitet,ünd ale: Welten �egnet.Wählt

euchnun euren’Plas ‘in der großen.Gallerie

dér Ge�chichte> die aufédie Nachtveltbe�teht:=
- Heren Färbennicht verdunkeln;�ondern:immer

Fofri�chbleibén, Wie die FarbEder- Motgenrd-
he , die �ichnüimmervertoi�c<ht:Wählt Regen-

“tel AEwêrdetglücklichy-vieihe:es perdient?-
“n

2213 oM CMA
Wilkommen, Bäterland! das ih �eit
drey und’ zivanzig-Jahren niht wieder �ah!
Dies ar bér er�te:Gedanke 7da ihdie Grenzen

n
_—-
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Bie�esStaatesbetrat. atteBildermeinerfrü-
Hern Jahrelebten auf z afle Ge�pielenmeiner

Jugend, alle“ Theilnehmetmeiner “Freuden,
meiner Studien in Schulen und auf der Unf-

‘ver�ität,giengen in einer lebendigenDar�tels
Tung vor wir über. ‘DasHaus meinesVaters,
wit allen heimlichenPlagenjugendlicherSpiele,
der mit hohen�chwarzenMaulbeerbäumenum-
Fchattete Balconnachdem tief unterihni liegenñ-

den Garten, mit Fliederbäumenvon violetten
undweißenBlumen urngeben, die durch die
grünenJalou�fenihre“Wohlgerüichedufteten
der kleine, �hlängelndeBachy der un�ernGare
ten von der Dechaneytrennte, auf die. ‘un�

:

ächtprote�tanti�chesHerzmit Schauern und
Furcht hinüberfah, weil ihr Grund und Bos
den katholi�hwar—. z

Und di, wie könnte ih dich verge��en,

Barthelemy! du, dem ichden Uebergangzur
Cultur des Ver�tandesallein verdanke — der
du ztoey Jahre lang, ohne daß ih es fühlte,
mein Erzieher,mein Freund und derjenigé
toar�ty der mir �otau�endreine Freuden berei-
tété du, dem ih meine ganze Bildung, dek

du dichmit der größtenWärme des Freundes
idl zu danken habe — der die ‘Nebel

__S2
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des Vorurtheils , die meinen theologi�chgee
bildeten Ver�tandbede>ten, zer�treute;mich
zuer�tunterrichtete,wiè man Wahrheit �uchen
und finden mü��e2 —

Wie könnte ih dem hinrei��endenZuge toi»

der�tehen,das große,heitere Gemáldeder gli
lich�tenTage meines Lebens zu �childern,das

in allen Farben des herrlich�tenColorits �i

mir dar�tellt?Da �tehtes, un�erfa�tlándlis

“chesHaus, abge�chnittenjede Aus�ichtnach der

Straße der ruhlo�enStadt. Sein Eingang
durch ein Gärtchen, von den �{dn�tenBlumen

geziert. Das Vorzimmer, links mit der Aus-

fichtauf den Garten, vor mir auf den heilis

gen Berg, de��enmit hohen Waldungenges

fronter Gipfel oft von Wolken bedet lag, oft
im Schimmer der Morgen - und Abendröthe

�ichim ra�chdahin �türzendenNecfar�trom�pies

gelte. Der rei��endeFluß, der an un�ermeins

�amenHâäuschenunten in der Tiefe vorbeyfloß,
und �ichhie und da über Fel�enbrach, und in

tveißen�iedendenWogen �häumte.Hier, heiz

lige Natur , Mutter des Als! — hier lernte

"durch ihn ith dich kennen. Hier -wohnten“wir -

beydeein�am,und lagen oftgleich�amin deinen

Armen. An die Mauer im Garten, den der
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Strom be�púhlte,-gelehrt; dorchtenwir oft

hinúber, wenn der Ge�angder Nachtigallaus

dem Gebirge durs dammernde Lichtder Nacht
úberden Strom herüber�challte.Dann drú-

“

ten wir unsin warmem Entzückender Freunds
�chaftdie Hand — und du, mein Führer,nußz-
te�twei�edie Stimmung eines rúhrungsvollen
Herzens 5 und zeigte�tmir, tote der Men�chohne

Rück�ichtauf phanta�ti�cheSy�teme,ein Mann

în jeder Vollkommenheitwerde — entwielte�t
mir die Pflichten und Rechte der Men�chheit;
und führte�tmich einen Weg der Weisheit, bis

auf die�eStunde ungebahnt, verkannt ¿denn

du roie�e�tmich immer auf den Zwe der Nas

tur, auf Vollkommenheit hin, nicht um fein
ge�ponneneSy�temeder Philo�ophiey oder die

grobangelegten der Theologie, oder die Berhält=

ni��ezwi�chenThun, Strafen und Belohnung
zu befolgen, �ondernlediglih, um dem Zwe
der Natur ohne alle Rück�ichtzu ent�prechen.

- Was groß i�t,füllt die Seele des Mannes
mit Hochgefühl.Erhabene Handlungen erhes

ben ihn überden Men�chenalltäglicherArt. —

Dieneder Wahrheit, dies war dein ober�ter

Grund�ag,und �olltedas Vorurtheil dich unter

ihre Trúmmerbegraben! Ringe darnach—_

S 3
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Fo�tees wwas es'toolle — und �olltedar legte
Hauch deines Lebens �icher�hopfen!Ringe nach

. Seelengrößez,nah Freyheit und Unabhängige
Feit deiner Vernunft von allem, was die Thos
ren um dich her erfanden!— Achte dein Leben»
deine Ruhe, deinen Wohl�tandfür nichts; wenn

du in großenHandlungendie Min�hbaitglúds
lih machenzu föônnenglaub�t. :

So dachte der Manny, und bavbelteder,
den ih mir zum Mu�tergewählthatte. Mit

dem innig�tenVergnügenerfülltemichder Rúcks

bli auf die Zeiten , da wir durch die eng�ten

Bandeder Freund�chaftverbunden, mit einans

der lebten. Gefühl in jugendlicherKraft gab
ihnen eine Stärke, der meine jetztmehr geübte

Empfindung nicht mehr fähig i�t. Mein Leben
ivar dem Traume eines Dichters in der Fülle
der Begei�tèrunggleich, Ales erhielt durch ihn

Reize, und die Tugend �tellte�ih mir nie in

einem reizendern Bilde dar. Dies war die Zeit,
woo �ichdie Grundbegriffe des Großen, Edlen
und Erhabenen, wo die reinen Prinzipien des

allumfa��endenCosmopolitismus ihre Wurzeln
�chlugen,und dén Gei�tzu jeder Aufopferung
für das Be�teder Men�chheitreif werden lie�-

�en.Die Mu�terrepublikqni�cherTugend, in
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Gtiéchenländs und Roms Ge�chichteaufs
gezeichnet, hörten mir auf, den- Schein der

Unerreichbarkeitzu tragen. Jch er�taunegegen
waártigoft, daß man ihre Erreichung:nur bee

deutend halten fann. i

Ein tiefes Gefühl für Gerechtigkeit ‘und
Wahrheit legte der edle Mann in meine Seele.
Woich �iebeleidigt �ahe,wo ih auch nur aufs
entfernte�teihr nuglich�eynzu könnenglaubtes
úbernahmi< ihre Vertheidigung. Mir wav

es glei, ob der Feind der Gerechtigkeit und

Wahrheit Krone, Scepter oder Ordensband
trug. Je größerdas Verbrechen war , je mehr
hatte mein. Selb�tgefühlNahrung im Kampfes

Dér Schwächling— der Furcht�gmenannte
dies „Hang zur Unruhez? aber wer feinet
großenHandlung fähigi�, ver�teht�ieau
‘nicht zu würdigen. Sein Urtheil �chleppt�ein

tráger Ver�tandin den Kettengewohnter Sklg
verey. Unfähig, �{ Uber den Erdklumpen
herauszuheben, în dem �eine�teifeIntelligenz
vegetirt, findet er nur Wortezum Urtheil , wie

�ieder jammerlichenGeringfügigWit�einesgane
zen Dáä�eynsangeme��en�ind.Wenner S cáâs
vola?s muthige That lie�t,�oi��einer�ter
Gedante eine — Brandfalbe. Lie�ter in dex
Ge�chichteden Kampf der Freyheit rait Tyraus
„nen y, �oi�tfein Gedanke: — Warum duldeten
die Leutenicht lieber? warum aßen�ienicht rue

_- hig mit Weibern und Kindern ihr Mittag=-und,
Ubende��en, und �chliefenruhig , �tatt�ichin
folche Gefahren zu �türzen?

E

Mancher Andere i�t.der Betwounderunggro�erá

egung‘Thatenfähig,ver�tehtdie MühebeyAn
1

4 1
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großerPlane, und die umfa�endênArbeiten
_ bey ihrer Entroi>klungzu beurtheilen z aber �eine

_Seceele zittert vor den Rie�engebirgen, die nur

Muth und" Thatkraft úber�teigt.Ueber einen
und mehrere Welttheile zu woirfenz die pflichts
máßigenGefahren, ein Opfer großerGe�innuns
gen zu werden, �chre>en�eineFühlhörnerkns
Schneckenhaus �einerFamilie zurú>,die allein

�eineWelt i�t. Wer nicht zu leiden gelernt hat,
tvird nie etwas toagen. Mag die Welt in ewis

“gerSklaverey �chmachten,wie �ollteer Leben

und Freyheit aufs Spiel �ezen,-Regentenzu
belehren, Men�chenglückzu retten, und Staa-
ten gli>flih zu machen ?

Andern gab die Natur richtigeUnter�cheiz
dungskraft, aber �ieziehendie Verhältni��edes

Kirkels, in dem �ieleben, die Beybehaltung
ftattlicher Einkünfte, womit der Staat ihren
Kleinmuth be�oldet,den An�trengungengroßer

- Talente vor. “Sie tadeln die Schritte energi�ch
cónzentrirterKraft z. �ietgdeln die Opfer , die

Seelengröße mitFreude auf den Altar des Vas

.térlandes nicd&legt, �obaldMama und Háns3
<hen und Minchen dabey leiden könnten.

Immer, toenn-das Kleinere das Größere bez
urtheilt, leidet das Lettere. Die höch�teErten-
\iôn der Kleinheit i�tder Maaßftab ihrer Größe.
Darnach beurtheilt �iedas, was weit über thr
i, und ihr Uttheil vermag nicht den Zirkel ih-
rer Ausdehnung zu über�teigen.Darum kann
bloßder glei Große oder der Größeredas, was

unter ihm �teht,richtig beurtheilen, und nue

fein Urtheil verdientAchtung.Wéer großerAuf=

opferungen�elb�tfahig i�t,wird �ieüberhaupt
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nie tadeln. Wer ihrer unfähigift, �ienie loben.
Du, den �cinSchici�alzu dem Opfer fúr Pflicht
be�timmte,geheneben dem Tadel unreifer Zeite
geno��envorbey, und handle, tie Größe der
Seele und kraftvolle Be�onnenheitzu handeln.
dir vor�chreibt.Berechne: die Erfolge deiner

Thatigfeitniht nach dem Gelingen des Zivecks
in einem ephemeti�chenZeitraume, �ondernzus
gleich ihre Wirkungen auf die Zukunft, Uneiz

gennútzig�treueden Saamen aus, ohne auf
eine Erndte der Selb�t�uchtzu zählen. Zu �ei-
ner Zeit wird der Saame �chonaufgehen, und
deinen Nahfommen eine Erndte vorbereiten y

“die �teglúflih macht. Mache dich nie �elb�t
zum Zioe, �onderndie Men�chheit,- �owirft
du auch verkannteOpfer mit Freude darbrins

gen, und dichglüclichfühlen. regs

l

Fort�ezung.
Die Pfalz ift ein herrliches,fruchtbares

Land, ein Paradies gegen die nördlichenPros
. vinzen von De'ut �chländ. SeineBevölferung

*

tar vorinal!s �tark,�iehat gegenwartigunglaubs
lich gelitten. Die Uuswanderungennach mes

rifa, wo ��eStädte und Dorfer anlegten y

nah dem Preußi�chen, wo großeColonien von

ihnen �ich:befinden, nah Ungarn und allen
Gegendender Wêlt , �indein Betoeis, daf es

�cinenBewohnern nicht toohl gieng»,denn nur

Unterdrückungund Verzweiflung könnenMen-
�chenndthigen, ein Paradies zu verla��en, und

idr Vaterland mitdem Rücfen anzu�ehen.
Rs

A
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“indleider! war’diefes der Fall ‘vorvieléh
Jahren. Ein Landesherr , der �eineUntertht-
nen liebte, und von ihnen wiedergeliebtwurd,
hatte-dasUnglück,Beamte zu bekommen , die

feinen landesväterlichen SiltnalingónLuivide®
' die .gewalt�am�tenExactionen verübten. Die

Auflagen�elb�tmußtenin der Art der Erhebung
‘etwasfehlerhaftes haben , da �ienie ge�halen,
ohne daß mancher Hausvater die Geräth�chafs
ten des Metiers, durch welches er �iund �eine
Familie erhielt , verlohr,und dadurch. zu fers
nern Beyträgenunfähiggemachtwurde. Dem

Ländmannetourde �einVieh und Aergeräthe
mit gleicher Gervalt abgepfändet, und die UAeks
Ter fühltenbald den Mangel der Arbeiter.
—

So blieb vielen, toelchedie Abgaben nicht
er�chwingenkonnten, nichts übrig, als: dié

Verztoeiflung, der Bettel�tab,oder d!e Auswan=

derung. Viele, die noch etwas übrig hatten,
und fürchteten,daß es-endlih def�elbigenWeg

gehenwrde, den die Exactionen der Land�chreis
ber und Beamten fe�tge�etzthatten, verkauften
alles was �iehatten, und zogen mit Weib und
Kind in andere Welttheile oder andere Staaten,
die�ieaufnahmen. E :

__Hiedurchlitt nun die Fndu�trieund der Feld-
bau uner�etzlicheVerlu�te,und mit ihnen die
Staatsca��en.Zu die�emUebel ge�ellte�ichein
fa�tallgemeines Be�tehutigs�y�tem,;wodurch
Aemter im Staate jeder Art, Recht und Gerechz
tigfeit fa�tallenthalben verkäuflichwurden.
Eine mittelmäßigeweltlicheodergei�tlicheStelle
fo�tetein der Regel tau�endGulden , und war

�ievon den be��ern,fünfzehnhundertGukden ze.

/
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Die�esSÿ�temwürde? bfentlich betriebe)
“

daß inden Jahren ‘von1766 bis 1771, wo ich
die�enStäat verließ,die AgentenderBe�techuns

gen überall befannt7, und die Canäle �orgfältig
vor Aller Augen ofen lagèn, durch tvelche man

wirken mußte. Hier karm es'in der Regel-zü
einer indireftenVer�teigerungMan“hörteeint

Anerbietung: und Ueberbietutig, und wer das
mei�tegab, erhielt Tie Stélle. IRTE

Man be�chuldigtedieRegierungeiner Theils
nahme an der Berkäuflichkeitdet Aemter rdos

durch“es aufhdrènwirde, ein eigentlichésBes

�tehungs�y�temzu �eyn:Esgab mehrere Sta0s
ten, wo LE niGr Aèërnterkäuflichwarenz
vorzüglichin Frankreich; und- gegenwärtig
in Neapel. “Vow die�er:Seite’ genönimen
verliert es freyli<h-durch" den Gebrauch alles
Schändliche‘des Be�kéchungs�y�teins, ‘aber! es
twóirddädur< um nichts toeniget-nachtheiligfüt
den: Siaäti 5 Rt ES i RAE

a EGTA

- Alle Militairámter von Bedeutung: kamen
dadurch nie in dieHändeder Würdig�ten7 �ons
dern der Reich�ten.“Dänu Reichthum ‘und

Bérdien�tnicht ‘immer: Gefährten�ind; �o>vert
lôöhr’dastoähre Verdien�tdas arn war ;. allé

“

Aus�ithténund alle Ermünterungen. Eben �d
“

tvar esmit-den Gerichts#élleñ,-bey denendoh
alleine Kenntniß der Ge�eze:Und“ unbe�téchbart
Recht�chaffenheitzu Aenitetn'fähigmachen�ollò
ten5 von denen die Rechte“des Eigenthurtis
Undder Men�chheitabhangen, “UT
“ Mit déñ gei�tlichenStellen tourde in der
Pfalz ein gleicher Handel’getrieben , derum
#0meht-alle -Sinionie�traftniabrpgirtéz©al&dié

+

+t
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Regierung daran” Theil nahm. Cultur des
“Ver�tandes,der Wi��en�chaften; und jede Bilz

dung der Grund�ate,/fonnten auf die Erhals

tung der Pfründen nicht -toeiter einfließen,
Dummheit und Brutalicat batten das Geld in
der Hand, mehrere Rechte, als jene Vorzügey

die zu wichtigen Aemtern fahig machen. Was
“nun die Unterhaltungsfonds der Familien der

Regenten von der einen Seite gewannen ,; das

verlohr der Staat tau�endfältigan Handhabung
von Recht und Geréchtigkeit,und an morali-

�cherBildung �einerStaatsvürger. Mit die�em

Sy�temzerfielen ale Wi��en�chaften, die fer-
nerhin nicht mehr �onôthigwaren, da man

mit Geld alles zwingen fonute. Die Univer�i-
táten karaen zurü>,und die-Theologie �ankzu
einem elenden Gewerbe herab, bey dem man

auf den Beutel der chri�tlichenGemeinde �pecu-
liren mußte, um recht bald-die Erfaufs�umme
wieder zu erhalten, um nach 'eïnigen Fahren
�agen”zu-fönnen: „Man erhalte Be�ol--
dung.” At

r

Rechtsgelehrte und Gei�tlichegeriethen ba-
“

durch in eine langroierigeKnecht�chaftœucherns
der Juden, wenn es ihnen an eignem Vermöds
gen fehlte, die Erfaufs�umme zu bezahlen,
Abgezogendie Summe zu Be�treitungDer Bes

dürfni��eeines jámmerlichenLebens, #0 blich
dem, der es nicht recht ver�tand feine Heerde
zu �cheeren, faum �oviel übrig, den Zinswus
<er zu bezahlen, und viele Jahre dindúurch
mußte er das elende�te-Lebenführen, bis es

ihm-glúcfte,vor der Periode �einerHimmelz

fahrt die Capitalien abzuiragen, die das
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Ein�teigenin den gei�tlichenSchaaf�tallgekos
et Date. äj

|

_Óbdadurch der Charaktereiner Nation und
|

Ihrer Jugend gebildetwerde , wie es dem Be-
dúrfni��eeiner wei�enStaatsadmini�iration
angeme��eni�,wird leicht zu ent�cheiden�eyn.

Nichts Ubertraf aber die unbe�chreiblichen
Exactionen der Land�chreiber,von denenjener
in A. �einGehalt des Jahrs auf 15,000 Gul-
den brachte, das ihm an�hlagsmäßighöch�tens

3000 hâtteabwerfen �ollen.Die�eLeute,welche
ihre. Aemter für theure Prei�eerkauften , tvur-

"den dadurch zu bevollmächtigtenBlut�augern
eines Volkes , das ohnehin mit Abgaben über-

laden war. Wer über Be�tehungenklagte;
konnte vorherúberzeugt�eyn,daß er eine ver

gebene Arbeit übernehme, da der Staat �eine
Beamten in die unbedingteNothwendigkeit
�ete, zu den �händlih�tenMitteln , wieder zu
ihrem Geldezu fommen ,; fich berechtigtzu hal=
ten, da es auf eine gerechte Art nie ge�chehen

LRS
-

Daher fam es, daß die Pfalz, ein Land
noch ungleichfruchtbarer, als Sach�en,�i
nie zu erholen im Stande war, �ondernimmer
in einem �ich�elb�tgleichenClendeblieb.

Nehmentir hiezu die hieund da nochbes
�tehendeLeibeigen�chaft, die, in Verbindung
mit jenen Uebeln , einem Staate den legten
Stoß giebt, den das drückende Féudal�y�teny
die immerwährendenFrohndien�teund knechti=
�chenArbeiten vollendeten : �owird es niemand

mehrwunderbar vorkommen , ivarumein irdi-
"

di�chesParadies von berum�chleihendenSchat-
1

\

A
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feli y viedat Elenber�Gbpfte,und bonfolti
Fofelavon Blut�augern-gewohnttoird, dik

as flamrendeSchibetdt eines gerechtenChe“
rubs in Afrika*s Wü�tenverbannen �ollte.
“ Der KriëgLéfteztealte Lánderder Pfali,
dié jeri�eitsdes Rheinsliegen, don as Ue
béln, und allé; #0viele ihrer �ind, behaupten

Jan�tevon âlléndeut�chenHéeèrenmehrgellitten
haben, als von den nzufräanfi�hen.

Kaum hatten die b�terreih�{hèn"“‘Spupptk
einen Theil der Staten jen�citsdes Rheins

Be erobette‘�o_fielen’dieE OEme vön Evé�leuten,D
Béatiiten*und Pfaffch

Überdie üngl ElichènEinivohnerhe, “Alp
alte Exäctibiten'än ZèhiitenFrohtidieti�tetly

e ukd indiceftènGefällenerwachttiiRi Decih, und md! fiel tit dém ebbhnli of
rude auf die dieferCia“cfitivbhntin

Ünte
thanen. Dies róar wenig�tensBR, �eotabge�hma>t,Und gegen das Inter
�èn, welthèndiefe Stäatett“ gehürên,BasiBihe
zeichnet

eine ganz
;

andere Venebmungsactvo

eidjinet.
So bereîteh al�o?die alten„undGt

e�tër
FürDeut e jeg�thondet Wak�thder
Nationen, �thvon“ihn loszeri u ¿heit5
‘odetfie treuenreichlichdenSs éñzu künfu-
‘genEimpöredeglo

uhdE Kriegenaus, der
ne ENA atñikitéesganzDeut�ch»
Tandweten rid (
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